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  Für meinen Bruder


  Was immer dir widerfahren mag,

  seit ewig war es dir bestimmt.


  Marc Aurel (121–180n.Chr.),

  römischer Kaiser und Philosoph


  Prolog


  Er war sieben Jahre alt, als die Kindheit aus ihm verschwand wie jemand, der die Tür hinter sich schließt und niemals mehr zurückkehrt. Und als straften ihn die Augenblicke des Grauens mit Ewigkeit, erinnerte er sich auch als Erwachsener noch an alles, was geschah; auch an diesen Tag.


  Es war der Tag, an dem er mit seinem dürren Kinderkörper in den Dünen lag und sein Blick mit den Wolken eins wurde. Das Gesicht trug bereits die ersten Züge eines Erwachsenen; blutleere Lippen, mattlederne Haut, hängende Lider. Die Augäpfel vergruben sich tief in den Höhlen, als wollten sie sich verstecken, die Nasenflügel wippten in nervösen Rhythmen auf und ab, als witterten sie Ungemach. Hinter der schmalen Brust rasselte die Lunge; wenigstens die Hustenanfälle hatten nachgelassen.


  Am Tag zuvor war der Junge nach seinem vierten Klinikaufenthalt nach Norderney zurückgekehrt. Natürlich war er noch nicht wieder ganz hergestellt, doch die Ärzte waren überzeugt, dass die restliche Genesung auf der Insel vonstattengehen würde. In einem Klima, das mit seiner heilenden salzhaltigen Luft dazu prädestiniert war, den Körper wieder auf Vordermann zu bringen und ihn in die altersgemäße Leistungsstärke zu versetzen. Der regelmäßige Besuch der Schule, der Umgang mit Gleichaltrigen und das geordnete Elternhaus würden zusätzlich dazu beitragen, das seelische Gleichgewicht wiederzuerlangen.


  Der schmächtige Heimkehrer wusste nicht genau, wann, aber es war schon lange Zeit her, dass er zuletzt mit dem Rad in die Dünen am Nordbadestrand gefahren war. Auch an jenem Tag genoss er, wie der Sommerwind über sein Gesicht strich und die kleinen, von der Anstrengung des Radfahrens übrig gebliebenen Schweißperlen trocknete.


  Da ließ es sich wunderbar träumen von Tagen ohne Schmerzen und Nächten ohne Tropf und spitze Nadeln im Würgegriff kalter Klinikwände. Wolkenlächeln und Windgesang. Seine besten Freunde. Zumindest diese hatte er in den vergangenen Monaten vermisst wie nichts anderes auf der Welt. Nun wird alles gut, dachte er.


  EINS


  Es gehörte zu den liebsten und festen Gewohnheiten von Marion und Amke Folkerts: Nach dem Yoga am Dienstag fuhren sie mit dem Rad noch eine Runde »um den Pudding«, um anschließend ein Stündchen− manchmal wurden es auch zwei oder sogar drei− im Surfcafé einzukehren. Besonders im Sommer bereitete dieses Ritual am Norderneyer Januskopf allergrößtes Vergnügen: ein Gläschen Prosecco, ein kühler Chardonnay oder ein erfrischendes Weizenbier; irgendein Sundowner zu den Kult-Klängen von »Knockin’ on Heaven’s Door« ließ sich immer finden. Ein Prösterchen hier, ein Small Talk dort– und schon versank die Sonne sanft im Ozean. Inselherz, was willst du mehr?


  Heute lieferte der Tag solche Bedingungen nicht. Wie die Meteorologen richtig vorausgesagt hatten, waren bereits am frühen Abend wuchtige Wolkenformationen aufgezogen, und für einen Junitag zeigte sich der Himmel zu erstaunlich früher Stunde bereits düster.


  »Ich hasse ja das Wort Sundowner«, sagte Amke, während sie ihrer Schwiegermutter die Tür zum Lokal aufhielt und mit ihr geradewegs auf die bereits anwesenden Yoga-Kolleginnen zusteuerte.


  »Heute brauchst du ja auch keinen«, erwiderte Marion und zeigte mit einer weit ausholenden Armbewegung in den trüben Himmel, »es ist ja praktisch keine Sonne da, die untergehen kann.«


  »Okay, dann nehme ich einfach wieder einen Prosecco und bilde mir ein, dass die Sonne gerade in ihren schönsten Farben am Horizont klebt«, zwitscherte Amke mehr, als sie sprach, und lachte laut, dass alle im Café spätestens jetzt wussten: Die Norderneyer Yoga-Fraktion ist nun komplett.


  Mit elegantem Schwung nahm Marion auf der komfortabel gepolsterten Bank mit dem Rücken zum Fenster Platz. Sie war eine ausgesprochen selbstbewusste Person und dafür bekannt, gern das Wort zu führen. Bis vor Kurzem arbeitete sie als Krankenschwester im Norderneyer Inselhospital, eine Tätigkeit, die sie mit Leidenschaft und Hingabe ausübte. Vor fünf Jahren war Fred, mit dem sie dreiunddreißig Jahre lang verheiratet war, gestorben. Er hatte Lungenkrebs und Metastasen im Gehirn. Von der Nachricht über die Erkrankung bis zum Tod hatte es lediglich gut drei Monate gedauert. Marion hatte lange gebraucht, um über diesen Schicksalsschlag hinwegzukommen.


  Für eine Frau von Anfang sechzig wirkte Marion durchaus attraktiv: Die äußerst gepflegten, immer noch vollen und mehr silbern als grau glänzenden Haare fielen flippig auf die schmalen Schultern. Stets trug sie sie offen. Sie zelebrierte es regelrecht, sie in den Wind zu halten und von ihm frei und ungestüm modellieren zu lassen. Sogar beim Sport und beim Thalasso in der Nordsee, dem Baderitual zum Wecken der Lebenskräfte, verzichtete Marion auf ein Haarband. Es schien ihr Vergnügen zu bereiten, das wild wallende Haar immer und immer wieder mit geübten Fingergriffen hinters Ohr zu streichen oder herumwirbelnde Strähnen mit leicht vorgeschobener Unterlippe aus der Stirn zu pusten und dabei den Kopf verspielt zur Seite zu neigen. Ihr auffallend aufrechter Gang, die bewusst nach vorn gedrückte Brust, die vollen, niemals ungeschminkten Lippen und ihr fester Blick signalisierten ohne Umschweife: Hier kommt jemand um die Ecke, der garantiert kein Mitleid braucht.


  Entgegen ihren sonstigen Gepflogenheiten hielt Marion sich an diesem Abend in der Yoga-Runde auffallend zurück. Amke hatte schon seit einigen Tagen bemerkt, dass ihre Schwiegermutter sich auch zu Hause ein wenig reserviert zeigte. Irgendetwas schien nicht zu stimmen mit ihr. Auch heute im Surfcafé ließ Marion die vertraute Dominanz weitgehend vermissen. Und während Amke den dritten Prosecco orderte und mit Karin und Luisa mehr und mehr in Feierstimmung geriet, steckten Marion und Emma die Köpfe zusammen.


  Emma war Marions beste Freundin. Sie hatten schon gemeinsam die Insel-Grundschule an der Jann-Berghaus-Straße besucht und waren zusammen stets durch dick und dünn gegangen. Jede kannte die Vorlieben und Abneigungen der anderen und natürlich auch alle Befindlichkeiten und Gefühlslagen. Dass Marion der weitaus tonangebendere Teil von beiden war und auch finanziell wesentlich besserstand, störte Emma nicht. Es machte ihr nichts aus, wenn sie als Vierhundertfünfzig-Euro-Verkäuferin in der Edelboutique am Kurplatz Marion Röcke, Hosen und Blusen verkaufte, die sie sich selbst niemals würde leisten können. Dafür genoss Emma das sichere Gefühl, im Schatten der starken Freundin gut aufgehoben und stets in bester Gesellschaft zu sein.


  Auch Emma war Marions sonderbare Verschlossenheit nicht entgangen. »Was ist los mit dir, du gefällst mir nicht. Du bist doch nicht etwa krank?«, fragte Emma hinter vorgehaltener Hand, während die anderen Frauen munter drauflosquatschten und mit den Surfern vom Nachbartisch schäkerten.


  »Eigentlich ist nichts.«


  »Eigentlich? Du weißt, dass das Wort jede Menge Raum für offene Fragen lässt.«


  Marion pustete ein Strähne aus der Stirn und nippte an der Rhabarberschorle. Ansonsten gab sie sich weiter extrem einsilbig. »Es ist nichts passiert.«


  »Was heißt, es ist nichts passiert? Heißt das etwa, es ist noch nichts passiert? Rück endlich raus mit der Sprache. Mir machst du nichts vor, Marion. Oder hat es was mit mir zu tun?«


  »Nein.«


  Emma hob die Stimme. Sie wurde ungehalten, ihre Wangen röteten sich. »Sag’s endlich! Bist du krank? Warst du beim Arzt? Hat er dir etwas Schlimmes gesagt, oder wartest du auf irgendeinen Befund?«


  »Nein. Auch das nicht.« Marion schaute rüber zu Amke, Karin und Luisa. Sie erwiderte deren fragendes Lächeln kurz, wobei man diesem Lächeln ansah, dass es nicht echt war.


  Sie nahm einen weiteren Schluck und rückte näher an Emma heran, die beleidigt wirkte. »Emma. Es ist nichts. Ich mache mir nur ein paar Sorgen. Die sind aber wahrscheinlich unbegründet. Ich bin in den vergangenen Tagen dreimal angerufen worden. Anonym.«


  Emma schaute auf und griff nach Marions Hand. Da der Lärmpegel und die damit verbundene gute Laune im Surfcafé in den vergangenen Minuten deutlich angeschwollen waren, rückten die beiden Freundinnen nun noch enger zusammen. Die Beine berührten sich, Emma legte zusätzlich den Arm um Marions Hüften.


  »Ich vermute, es handelte sich um einen Mann. Er hat nichts gesprochen. Ich habe nur gehört, dass jemand am anderen Ende der Leitung war. So ein leichtes Schmatzen, eine Art Keuchen, ein Atmen. Mehr war da nicht. Sicher irgendein perverser Idiot.«


  Marion machte eine Pause, schaute zur sich öffnenden Eingangstür, durch die gerade sieben breitschultrige Männer– angeführt von Norderneys Polizeichef Gent Visser– eintraten.


  »Fief Beer un fief Kloorn«, polterte es aus tiefer Kehle, dabei hatten Visser und seine Fußballkumpels vom Revier noch gar keinen Tisch ergattert.


  Jedenfalls brachten die insularen Ordnungshüter jede Menge gute Laune mit. »Sech to, wi hem Dörst«, blökte Vissers Kollege Neumann gleich hinterher.


  Marion nahm den forschen Einmarsch der Inselpolizisten nur am Rande zur Kenntnis. Durch die offene Tür sah sie, dass es zu regnen begonnen hatte und die Kellnerinnen draußen die Tische leer räumten, die Sonnenschirme herunterkurbelten und die Decken zusammenlegten und in Sicherheit brachten.


  Emma fixierte Marions Gesicht: ihre vollen, tadellos geschminkten Lippen, die klaren blauen Augen, die kostbaren Kreolen. Sie schätzte ihre Freundin nicht nur, sie verehrte sie.


  Und bevor sie etwas sagen konnte, setzte Marion erneut an: »Wie gesagt. Ich kann nur vermuten, dass es ein Mann war. Vielleicht jemand, der mir nachstellt, einfach so, weil es ihm Spaß macht und er mich ärgern will. Aber in meinem Alter…«, fügte sie hinzu und drückte den Rücken durch, dass die Brust deutlich exponiert wirkte. Zugleich strich sie die Haare hinter die Ohren zurück. Dem Ganzen folgte ein gedehnter Blick ins Lokal; doch niemand beachtete sie.


  »Ich bitte dich«, gab Emma zurück. Du könntest wirklich noch genügend Männer haben, an jedem Finger fünf, mindestens.«


  »Nun übertreib mal nicht, Emma.« Marion schien sich gefangen zu haben. Allmählich taute sie auf und war dabei, ihr altes Selbstbewusstsein wiederzugewinnen, wenngleich ihre Augen weiterhin nachdenklicher dreinschauten als üblich. Rasch nahm sie den Gesprächsfaden wieder auf. »Seit diesen Anrufen– der erste war übrigens genau heute vor drei Wochen– habe ich manchmal das Gefühl, beobachtet oder verfolgt zu werden.«


  Emma verdrehte die Augen und spitzte den schmallippigen Mund extrem, als würde diese maskenhafte Geste die Bedeutung ihrer Frage besonders untermauern. »Bist du sicher?«


  »Keineswegs. Das heißt: Erst kriege ich einen Schreck, und dann denke ich, ich bilde mir das nur ein. Jedenfalls habe ich in dieser Hinsicht bislang noch keine wirklich handfesten Beobachtungen gemacht. Ich könnte jetzt nichts beweisen, wenn es hart auf hart käme. Ich glaube, ich bin einfach nur verunsichert.«


  »Wann hat der Typ denn zuletzt angerufen?«


  »Am Sonntag, also vorgestern. Auf dem Handy wieder. Ich frage mich, woher der meine Nummer hat.«


  Emma reckte sich und wehrte mit einer dezenten Handbewegung die Kellnerin ab, die plötzlich freundlich nach einer weiteren Bestellung fragend vor ihnen stand. »In Zeiten von Internet, Google und all dem Kram ist doch nichts mehr geheim. Eine Telefonnummer rauszukriegen ist heutzutage doch alles andere als Zauberei.«


  Marion nickte und schwieg. Nach einem Blick auf die Uhr wandte sie sich wieder Emma zu. »Meine Liebe, was meinst du? Sollen wir? So wie immer? Lass die jungen Leute noch ein bisschen feiern. Für uns ist es spät genug. Und die Sache mit dem Anrufer sollte ich nicht allzu ernst nehmen. Es gibt so viele Verrückte auf der Welt. Mein ›Verehrer‹ ist bestimmt längst auf dem Festland und stöhnt dort am Telefon eine andere an«, sagte sie mit gewohnt glasklarer Stimme und lachte.


  Diesmal war Marions Lachen echt. Das Gespräch mit Emma hatte ihr gutgetan. Emma nahm ihre Freundin in den Arm. Nachdem sie bezahlt hatten, schwangen sie sich aufs Rad und fuhren in die Inselnacht.


  ***


  Theo Folkerts kniff die Augen zusammen und schaute zur Uhr. Zweiundzwanzig Uhr elf. Für seine Amke war es noch zu früh. Sie pflegte oft erst gegen Mitternacht nach Hause zu kommen, wenn sie mit ihren Freundinnen dienstags nach dem Yoga unterwegs war und die Insel noch ein wenig unsicher machte. Seine Mutter Marion hingegen würde sicher schon bald um die Ecke biegen. Sie lebte gleich nebenan in der anderen Hälfte des großen Doppelhauses an der Luisenstraße. Lichter brannten dort jedenfalls keine, bemerkte Theo, als er das Wohnzimmerfenster öffnete und einen vorsichtigen Blick in die Nacht warf. Der Sturm hatte zugenommen, und der Regen klatschte ihm ins Gesicht, als er den Kopf über die Brüstung hielt. Darum schloss er das Fenster rasch und schlurfte mit den Filzpuschen ins Arbeitszimmer, wo er den Rechner noch einmal hochfahren ließ.


  Theo war seit elf Jahren mit Amke verheiratet. Die Schlankheit hatte er wohl von seinem verstorbenen Vater geerbt, ebenfalls die dünnen, strähnigen Haare, die immer aussahen, als wären sie nicht gewaschen. Am meisten aber fiel seine Nase auf, am Ansatz breit und fleischig, aber auffallend spitz zulaufend. Es wirkte so, als lägen die Augen tief in die Höhlen, dabei waren es die dunkel schimmernden Lider und die bräunlichen Tränensäcke, die diesen Effekt verursachten. Mit Vorliebe trug Theo braune oder beige Cordhosen aus einer britischen Edelkollektion, dazu passend ein Tweedsakko in Kombination mit einer Lederweste. Bei seinen eher seltenen Aufenthalten außerhalb des Hauses, etwa beim Gang zur Bank oder zur Kurverwaltung, sah man ihn nie ohne einen seiner irischen Lambswool-Schals und Fred-Perry-Kappe. Unaufgeregt und in allen Belangen souverän verwaltete er die fünf schicken Ferienwohnungen in den beiden Häusern. Immerhin tat er dies bereits seit vierzehn Jahren, nachdem er seine Lehre als Dekorateur abgebrochen hatte. Damals war er zweiundzwanzig und im Tourismusgeschäft ohnehin schon recht versiert. »So etwas wird einem richtigen Insulaner in die Wiege gelegt«, pflegte Mutter Marion zu sagen.


  Nachdem das Fenster geschlossen und der Rechner hochgefahren war, ging er noch rasch ins Zimmer von Thore. Der Junge hatte erst vor drei Tagen seinen zehnten Geburtstag gefeiert und war der ganze Stolz der Familie. Besonders Theo war er ans Herz gewachsen. »Mein Junge. Er ist mein Ein und Alles«, sagte er bei jeder nur passenden Gelegenheit.


  ***


  Wegen des schlechten Wetters hatten Marion und Emma nicht den Weg über die Promenade genommen, sondern waren vom Januskopf gleich in die Knyphausenstraße abgebogen. Sie hatten sich für die kürzere und vor allem weniger stürmische Strecke durch die Stadt entschieden. Vor ihrer Wohnung in der Winterstraße verabschiedete Emma sich und drückte Marion noch schnell einen Kuss auf die Wange.


  »Mach’s gut, meine Liebe«, sagte sie, »oder soll ich dich nicht doch noch wenigstens bis zum Kurplatz begleiten?«


  Marion winkte ab. »Lass man gut sein. Die paar Meter schaffe ich noch allein. Und falls mir einer blöd kommt, dann lernt er meine Luftpumpe kennen.« Lachend stieg sie aufs Rad und fuhr los.


  Da der Sturm an Heftigkeit zunahm und der Regen unablässig ins Gesicht peitschte, hielt Marion nach ein paar Metern noch einmal an und knotete die Bänder der Kapuze fest. Sie stieg hastig wieder aufs Rad und kämpfte sich voran Richtung Kurplatz und Wilhelmstraße. Keine Menschenseele war auf der Straße zu sehen, alle hatten offenbar Reißaus genommen vor diesem Vorsommersturm, mit dem man in dieser Heftigkeit nicht gerechnet hatte. Schemenhaft waren hinter den regennassen Fenstern bei Gosch nur noch ein paar Gäste zu erkennen. Bald würden sicher auch dort die Lichter ausgehen.


  In zwei Minuten würde sie zu Hause sein, überlegte Marion, als sie schnaufend die Abzweigung zur Georgstraße passieren wollte und sich wie aus dem Nichts ein Schatten auf die Fahrbahn legte. Ein dumpfer Schlag traf sie am Bein, dann rutschte das Vorderrad auf dem nassen Pflaster zur Seite, und ihr Körper klatschte auf die Straße. Sie war chancenlos. Im Bruchteil einer Sekunde hatte sie die Kontrolle über das Rad verloren. Es war unmöglich gewesen, diesen Sturz abzufangen.


  Ob sie mit dem Kopf aufgeschlagen war? Als sie das Bewusstsein wiedererlangte, spürte sie einen heftigen Schmerz an der rechten Schläfe. Ihr war übel. Marion lag auf der Seite, ihre Hose war vom Regen durchnässt. Ihr Blick fiel in die dunkle Gasse gegenüber der Georgstraße, den Treppenaufgang zur Arztpraxis konnte man nur schemenhaft erkennen, dafür gleich fünf, sechs, vom Sturm umgeworfene Räder vorn an der Ecke des Apartmenthauses. Auf diese fiel der Schimmer einer Straßenlaterne, die vom Sturm geschüttelt wurde und nur noch in der Lage war, diffus zuckende Lichtstreifen auszusenden.


  Marion versuchte aufzustehen, doch sie schaffte es nicht. Ihre Hüfte sandte einen heftigen stechenden Schmerz aus, dann wurde ihr speiübel. Sie ließ den Kopf auf das kantige Straßenpflaster sinken, schloss die Augen und schnaufte durch. Als sie ein weiteres Mal probierte aufzustehen, überkam sie Schwindel und erneut Übelkeit. Zudem irritierte sie der Duft eines Parfüms, woraufhin sie derart erschrak, dass sie glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Ihr Magen krampfte, und sie musste würgen. In ihrem Mund sammelte sich säuerliche Flüssigkeit, Tränen schossen in die Augen. Ein Hustenanfall folgte, der ein weiteres Mal Brechreiz erzeugte und ihr den Atem nahm.


  Als sie realisierte, dass jemand ihren Kopf aufs Straßenpflaster drückte und sich ein Knie in die Seite bohrte, begann sie panisch zu röcheln. Aus ihrer Kapuze fielen schimmernde Haarsträhnen auf den unebenen Boden, durch dessen Furchen sich kleine Rinnsale ihren Weg Richtung Kanalschacht bahnten. Drüben vom Meer drang das Rauschen der Brandung an ihr Ohr, ein Geräusch, das in dieser Situation wie ein Stöhnen wirkte, bedrohlich und voller Unheil.


  Oder handelte es sich bei dieser Lärmkulisse um das Ächzen eines Menschen, vielleicht um genau das Keuchen, das Marion, die es jetzt nicht mehr wagte, die Augen zu öffnen, am Telefon gehört hatte?


  Und dann wagte sie es doch. Sie nahm nun all ihren Mut zusammen und riss den Kopf aus der Umklammerung, sodass die Kante des Klinkersteines einen schmerzhaften Schnitt in ihrer Wange hinterließ. Ihr starrer Blick mündete in ein von einer schwarzen Strumpfmaske verborgenes Gesicht mit dunklen Augen, die neben äußerster Entschlossenheit Eiseskälte aussandten.


  Marion war nicht in der Lage, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Alle Kraft schwand. Sie sackte in sich zusammen wie ein nasses Bündel Mensch, das weggeworfen wird. In dieser Sekunde, die nicht zu Ende gehen wollte, wünschte sie, diesen Befreiungsversuch niemals unternommen zu haben. Dann griffen zwei mächtige, nach Kälte und Moder riechende Handschuhe nach ihr, und die Welt um sie herum wurde stockdunkel.


  ***


  Gegen Mitternacht war kein Mensch mehr auf der Straße zu sehen. Der Sturm hatte nach der Insel gegriffen und weitere großflächige Regenbänder herangeschleppt, die die sieben Ostfriesischen Inseln sowie den gesamten Küstenstreifen von Emden bis zum Jadebusen massiv unter Wasser setzten. Zwar hatte Theo kurz vor dem Zubettgehen die Rollläden in Thores Zimmer heruntergelassen, dennoch drang das Flirren und Klackern der Seile und Gurtschlaufen von den stählernen Fahnenmasten sehr viel lauter als üblich in den Raum. Zudem fegte der Sturm den Regen unbarmherzig heftig gegen das Haus.


  Thore riss die Augen auf und rümpfte die Nase. Er benötigte ein paar Sekunden, um sich darüber im Klaren zu sein, dass er von dem Unwetter wach geworden war. Getrieben von einer ganzen Menge Angst im Nacken stieg er aus dem Bett, strich die blonden Haare aus der Stirn und tippelte ans andere Ende des Flures zum Elternschlafzimmer. Theo und Amke schliefen. Thore überlegte ein paar Sekunden, dann kroch er zu seiner Mutter unter die Bettdecke.


  »Geh wieder rüber in dein Bett«, murmelte Amke und küsste den Jungen auf den Lockenkopf. »Du bist doch schon groß, musst keine Angst haben, alles ist gut. Es ist nur das Wetter.«


  »Und wenn ich Papa frage? Der lässt mich bestimmt in sein Bett.«


  »Den lässt du schlafen und hör jetzt auf zu quengeln.« Damit stand Amke auf, führte den Jungen zurück zu seinem Bett und drückte ihm erneut einen Kuss auf die Wange.


  »So. Und nun schlaf schön. Morgen früh bist du stolz, wenn du es allein geschafft hast. Ich hab dich lieb.«


  ***


  Auch im Surfcafé waren die Lichter längst erloschen. Zögerlich hatten sich die letzten Gäste um kurz nach Mitternacht auf den Nachhauseweg beziehungsweise auf den Weg in ihr Feriendomizil gemacht. Auch Visser und seine engsten Kollegen Neumann und Stamm– der harte Kern der Inselcops– wären gern noch ein Stündchen geblieben, wo es doch gerade so gemütlich war. Besonders gut aufgelegt hatte sich Visser gezeigt. Er hatte ein paar Tage Urlaub, und ihm kam es auf das eine oder andere Bier mehr ohnehin nicht an. Und da die drei Polizisten irgendwie das Gefühl hatten, dass ein kleiner– weiterer– Absacker nicht schaden konnte, gönnten sie sich diesen bei den Vissers zu Hause.


  »Wenn das weiter so schüttet und stürmt, müssen wir morgen unsere Bleiwesten anlegen, damit wir nicht vom Rad fallen«, rief Neumann in seiner kindlichen Unbekümmertheit lautstark ins Haus hinein, als sie das Wohnzimmer der Vissers in der Frisiastraße betraten.


  Dabei war es mehr ein Entern als ein Betreten: Denn anstatt die Garderobe im Flur zu benutzen, pellten die Männer sich ihre klitschnassen Regenjacken in der Stube vom Leib und schüttelten sich zudem derart heftig, dass die Wassertropfen nur so umherspritzten.


  Visser drückte die beiden Kollegen aufs Sofa am Fenster und blökte zurück: »Jungs, Maul halten, sonst wird Frauke wach, und dann ist der Spaß hier vorbei. Ich hole uns jetzt erst mal den Köm.«


  Visser hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da stand seine Frau bereits im Türrahmen. »Guten Abend, die Herren. Schön, dass ihr unseren ersten Urlaubstag feiert und mich so charmant dazu eingeladen habt.«


  Auf der Stelle war Ruhe. Frauke war mit einem Meter sechzig zwar »nicht jeden Tag gewachsen«, wie Visser sich bisweilen scherzhaft auszudrücken pflegte. Aber ihr resolutes Auftreten und ihre Körpersprache wirkten durchaus respekteinflößend. Entschlossen hob sie den Kopf mit dem flotten Kurzhaarschnitt und griff nach ihrer blauen Strickjacke, die über der Lehne des Sessels hing.


  »Und da ich morgen ebenfalls frei habe und wegen des Orkangetöses da draußen auch noch kein Auge zugemacht habe, leiste ich euch noch ein bisschen Gesellschaft. Ihr habt doch sicher nichts dagegen.«


  Dann ließ Frauke sich mit breitem Lächeln auf den Sessel plumpsen und rief ihrem Mann hinterher: »Herr Oberkommissar, dann bring mir doch bitte gleich ein Schnapsglas mit.«


  Die Jungs vom Revier und Frauke kannten sich seit Jahren. Nicht nur, dass das Inselleben die Räume ohnehin enger machte als auf dem Festland; auch die Tatsache, dass Visser als Chef der Norderneyer Polizeiwache ein außerordentlich gutes Verhältnis zu seinen Kolleginnen und Kollegen pflegte, prägte das Zusammenleben enorm. Und zwar ausschließlich in positivem Sinne. Von daher kannte auch Frauke die Eigenarten und die Art des Humors von Stamm und Neumann; umgekehrt wussten die beiden mit dem hintersinnigen Witz Fraukes klarzukommen.


  »Ja, dann hoch die Tassen«, sagte Visser, als sie in der Runde zusammensaßen und die Getränke auf dem Tisch standen.


  »Wisst ihr, an was mich dieses Schietwetter erinnert?«, fragte Stamm und kratzte sich den Drei-Tage-Bart. Er wirkte bei seinen Worten nicht gerade fröhlich.


  Neumann legte seine Pranke um die Schnapspulle und schüttete nach. »An Weihnachten vor zwei Jahren. Da konnte man eine ganze Woche lang nicht aus dem Haus. Grauenhaft. Dreizehn Grad, Dauerregen bis in die letzten Ritzen und Sturm, jeden Tag. Von Weihnachtsstimmung keine Spur. Die Feuerwehr musste einen Keller nach dem anderen leer pumpen. Man hätte meinen können, die Welt geht unter.«


  »Oh mein Gott. Bei dem Stichwort fällt mir aber noch was ganz anderes ein.« Visser atmete tief durch, wischte sich die Brille, auf der sich immer noch ein paar kleine Regentropfen verirrt hatten, am T-Shirt trocken und holte aus: »August 2013. Ein Scheißjahr. Erst drei OPs, nix Schlimmes, aber verdammt unangenehm und schmerzhaft, anschließend nicht enden wollender Ärger mit einigen Vorgesetzten vom Festland, denen meine Konzepte zur Umstrukturierung der Inselwache nicht gefielen. Dann der Höhepunkt, und das war wirklich wie der Weltuntergang; die Apokalypse, wie sie die Bibel kaum klarer beschreiben kann.«


  »Oha. Ich weiß, was jetzt kommt«, brummte Neumann und schlug sich mit dem Handinneren gegen die Stirn, dass es nur so klatschte.


  »Ja, ja. Die von einem handverlesenen Kreis von Amateuren geplante Großübung, die für alle Rettungs- und Hilfsorganisationen der ganz große Wurf werden sollte. Der Innenminister persönlich hatte von einem Zukunftsmodell für den Katastrophenschutz für ganz Niedersachsen und darüber hinaus gesprochen. Natürlich konnte das nicht gut gehen. Wat’n Schiet!«


  Visser hob die Hände hilfesuchend in die Höhe. »Nur ein vollkommen unbedarfter Laie kann auf die Idee kommen, weite Teile einer Insel zu evakuieren, um das Zusammenspiel der Rettungskräfte im Falle eines Tsunamis zu demonstrieren.«


  Er lief rot an, schnappte kurz nach Luft und nahm den Faden gleich wieder auf. »Außerdem die katastrophale Kommunikation. Die Rechte wusste nicht, was die Linke tat. Ich sage euch: Wenn wir vier, die wir hier sitzen, diese Übung geplant hätten, jeder mit einer bis zum Rand gefüllten Pulle Rum im Bauch, dafür aber ohne die Großkopferten in Aurich, Hannover und sonst wo, dann wäre dabei eher was Gescheites rausgekommen.«


  Mit einem Mal war die gute Stimmung im Wohnzimmer der Vissers verflogen. Frauke merkte ihrem Mann die Erregung an und legte ihm sanft die Hand aufs Knie.


  Doch er war nicht zu bremsen. Mit wild rudernden Armen sagte er: »Gut. Und dann kam natürlich alles zusammen. Zwei aufeinanderfolgende Mini-Tornados waren die Sahnehäubchen auf der Planung, die keine war. Als die Seenotretter mit der ›Bernhard Gruben‹ kenterten und zwei Drittel der Feuerwehr im Inselosten absoffen, war die Katastrophe perfekt. Mein Gott! Das darfst du wirklich keinem erzählen. Ich wünsche mir immer noch nichts sehnlicher, als dass es nur der irre Traum irgendeines Phantasten gewesen wäre.«


  Visser richtete sich auf, drückte den Rücken durch und kratzte sich am Kopf. Sein kurz geschnittener Bart schimmerte im gedimmten Lampenlicht des Wohnzimmers schwarz-silbern. Sein kugelrunder Kopf war nach vorn gebeugt, gleichzeitig berührte sein Bauch die Tischkante. Dann stieß er einen für einen Mann ungewöhnlich spitzen Laut aus, in dem sich vielleicht wenigstens ein Teil der Machtlosigkeit aus dem Ereignis bündelte.


  »Wie gut, dass es vorbei ist und wir wieder alle friedlich beieinandersitzen«, sagte Frauke nun rasch, mit dem Ziel, dieses Thema abzuschließen.


  »Und wie schade, dass wir beide morgen arbeiten müssen«, ergänzte Stamm, der gleichzeitig dem für seine Verhältnisse auffallend ruhigen und vor sich hin starrenden Kollegen Neumann leicht in die Rippen stieß.


  »Komm, mein Freund. Lass uns nach Hause gehen«, sagte Stamm und fügte augenzwinkernd hinzu: »Morgen früh ist die Nacht vorbei.«


  ZWEI


  Nur sehr zögerlich erwachte der Tag auf Norderney. Der Eindruck, als würde sich die Insel vor dem Hellwerden ducken, täuschte nicht. Denn Tief Sandra zeigte sich hartnäckig und unnachgiebig, ja regelrecht aggressiv. Ein übler Charakter, auf den die Meteorologen da reingefallen waren. Sie hatten das Tief zwar kommen sehen, seine Boshaftigkeit allerdings bei Weitem unterschätzt. Dabei schien es Sandras Spezialität zu sein, kleine Arbeitspausen einzulegen und die Sonne ein, zweimal durchschimmern zu lassen, um dann aber rasch den Hinterhalt zu verlassen und auf Orkanstärke hochzudrehen, dass selbst die extrafest angetäuten Fähren im Hafen gegen die Spundwände zu schleudern drohten.


  »Erst mit dem Arsch wackeln und dann das Messer in den Rücken rammen. So ein schöner Name und doch so hinterfotzig«, entfuhr es Theo mit Blick auf das seit zwei Tagen im NDR angekündigte Orkantief, während er gemeinsam mit Amke den Frühstückstisch deckte.


  Die warf ihrem Mann aufgrund seiner unfeinen Wetterbeschreibung einen ebenso fragenden wie vorwurfsvollen Blick zu, immerhin saß Thore bereits mit am Tisch.


  »Entschuldigung«, schickte Theo gleich hinterher. »Das Wetter geht mir halt mächtig auf den Geist. Außerdem habe ich schlecht geschlafen.«


  »Wie kommt’s?«, fragte Amke. »Wieder zu lange vor dem Computer gesessen?«


  Statt zu antworten, brummte Theo irgendetwas vor sich hin und verdrehte die Augen. Amke nahm neben Thore Platz und strich ihm über die Haare. Auch ihr stand der Schlaf in den Augen. Sie trug noch ihren Bademantel, den sie immer wieder am Revers zurechtrücken musste, um ihr üppiges Dekolleté im Griff zu behalten. Die schulterlangen braunen Haare hatte sie mit einem dünnen Gummiband zu einer Bergheim-Palme hochgebunden. Eigentlich hatte sie schon kurz nach Thores Geburt ein paar Kilogramm abnehmen wollen, doch jeder noch so groß angelegte Diätversuch war praktisch im Ansatz gescheitert. So war ihr ein gewisses Maß an Pummeligkeit geblieben, die aber irgendwie zu ihr passte, wenngleich die wulstigen Lippen und die kantigen Wangen so gar nicht mit der hohen, piepsigen Stimme korrespondierten. Dafür aber gab Amke als Mitglied der insularen Jagdgenossenschaft bei der Karnickeljagd eine gute Figur ab. Für diese Freizeitbeschäftigung wollte Theo derweil überhaupt kein Verständnis aufbringen, im Gegenzug kritisierte Amke ihren Mann dafür, weil der zu viel Zeit am Computer verbrachte und Thore über alle Maßen verwöhnte.


  Theo schaute zur Uhr. Schon gleich halb acht. »Jetzt müsste Mutter aber langsam kommen.«


  »Ja. Das kennt man gar nicht von ihr. Sonst sitzt sie doch pünktlich um Viertel nach sieben hier am Tisch«, sagte Amke und ergänzte lächelnd: »Kerzengerade.«


  Dabei bezog sie sich auf die allseits bekannte Disziplin und den Stolz von Marion.


  »Vielleicht hat sie verschlafen«, sagte Theo. »Wie spät war es denn gestern bei euch?«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie und Emma sind wie immer um kurz nach zehn losgefahren, mitten ins Unwetter hinein. Wir haben noch gesagt: ›Hoffentlich kommen die beiden halbwegs trocken heim.‹ Später als üblich war es jedenfalls nicht.«


  »Vielleicht sind sie ja noch anderswo eingekehrt?«


  Amke schüttelte den Kopf und machte eine abwehrende Handbewegung.


  »Und wenn sie krank ist?«, fragte Thore.


  Theo und Amke schauten sich an. Einen Moment lang hörte man nur das Tropfen des Wasserhahns und das leise Brummen des Kühlschranks nebenan in der Küche.


  »Nein«, antwortete Amke entschieden. »Oma war gestern Abend topfit und guter Dinge. Ich glaube nicht, dass sie krank ist.«


  Theo legte die Stirn in Falten und schaute ungläubig in seine Kaffeetasse. Dann nahm er einen Schluck und sagte: »Wisst ihr was? Ich rufe sie einfach mal an.«


  Das Orkantief und das nun gleichzeitig auflaufende Tidehochwasser hatten es erforderlich gemacht, dass die Mitarbeiter der Technischen Dienste auf Norderney einige hundert Strandkörbe, die zu nah am Spülsaum standen, in Sicherheit bringen mussten. Mittlerweile war es kurz vor acht, und noch immer fegte der Orkan mit unverminderter Wucht über die Insel hinweg. Normalerweise wären die ersten Jogger zwischen Giftbude und Riffkieker längst zu sehen gewesen, außerdem die ersten waghalsigen Schwimmer, die sich normalerweise von nichts davon abbringen ließen, den Tag mit einem Sprung in die kühl schäumende Nordsee zu begrüßen.


  Doch heute war alles anders. Die Strände waren im wahrsten Sinne des Wortes wie leer gefegt, und auf den Straßen und Plätzen war ebenfalls kein Mensch zu sehen. Auch am Hafen herrschte Ausnahmezustand, die Arbeiten am Neubau des gigantischen Frisia-Terminals waren erst gar nicht aufgenommen worden, der kurzerhand verhängte Baustopp galt für unbestimmte Zeit. Die erste Fähre zum Festland, die um Viertel nach sechs tapfer, aber bedenklich schwankend mit den Norderneyer Gymnasiasten Richtung Norddeich gestartet war, hatte die Reederei bereits zehn Minuten nach der Abfahrt unter dem Jubel ihrer jungen Fahrgäste zurückbeordert. Dann endlich machte der Fahrdienstleiter Nägel mit Köpfen und stellte den Fährverkehr von Norddeich nach Norderney und umgekehrt bis zum Abklingen des Orkans komplett ein.


  Amke warf einen letzten Blick in den Spiegel. Sie benötigte nur knapp fünf Minuten zu Fuß bis zu ihrem Arbeitsplatz im Rathaus, wo sie bei der Stadt Norderney als Verwaltungsfachangestellte in der Finanzabteilung arbeitete. Immer wenn sie nervös war, bildeten sich rote Flecken in ihrem Gesicht. So auch jetzt, denn die Anrufe Theos bei Marion waren erfolglos geblieben. Sowohl auf dem Festnetz als auch auf dem Handy war sie nicht zu erreichen. Das war wirklich ungewöhnlich.


  »Na ja. Vielleicht hat sie einen frühen Termin beim Arzt, und sie hat vergessen, uns Bescheid zu sagen«, rief Amke, drückte Theo noch rasch einen Kuss auf die Wange und machte sich auf den Weg zur Arbeit.


  »Ich gehe trotzdem jetzt mal rüber und schaue nach«, rief Theo seiner Frau hinterher. »Bis später.«


  ***


  Normalerweise wären an diesem Morgen am Norderneyer Hafen bereits einige hundert Passagiere abgefertigt worden. Heute aber herrschte beängstigender Stillstand. Bei den momentanen Wetterverhältnissen glich das Gelände weniger einem gemütlichen Versorgungshafen denn einem alten, verlassenen Industriegelände, auf das Regengüsse und Orkanböen unerbittlich niedergingen. Zudem verwandelten die Umrisse des im Bau befindlichen neuen Hafenterminals das Areal in eine bizarre, unwirkliche Kulisse.


  Allerdings war dort große Hektik angesagt. Weil ein Großteil der Handwerker am Morgen wegen des Orkans nicht zur Insel pendeln konnte, um die Baustelle zu sichern, musste die Freiwillige Feuerwehr eingreifen. Gemeinsam mit einem Trupp des Norderneyer Baustoffunternehmens befestigten die Floriansjünger die wild um sich schlagende und zu reißen drohende Dachfolie, indem sie palettenweise Ziegelsteine aufbrachten. Der Kranwagen schwankte heftig, und Feuerwehrchef Tamme Schweers grollte unter seinem beschlagenen Helmvisier: »Hoffentlich ist dieser Spuk hier bald vorbei.«


  Doch es kam noch schlimmer: Ein ohrenzerreißender Schrei übertönte das Prasseln des Regens und das Pfeifen des Orkans. Die Einsatzkräfte horchten auf. Wenige Sekunden später nahmen Tamme und seine Feuerwehrkameraden panische Hilferufe direkt am Anleger wahr. Als sie nach wenigen Sekunden dort ankamen, riss Tamme das Visier hoch und verzog das Gesicht zur Fratze.


  Ein Matrose war beim Versuch, die »FrisiaIII« zusätzlich mit einem Stahlseil an einem Hafenpoller zu sichern, abgerutscht. Dabei waren Fuß und Unterschenkel zwischen die auf und ab wippende Fährbrücke und die Kaimauer geraten, und zwar genau in dem Moment, als die See das Schiff gegen die Spundwand drückte.


  Karl-Ulrich Kluiver stand der Schreck ins Gesicht geschrieben. Der Reeder der AGNorden-Frisia war mit der »Bernhard Gruben«, dem Seenotrettungskreuzer der Deutschen Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger, von Norddeich aus auf die Insel gebracht worden.


  »So etwas haben wir noch nicht erlebt. Ich hoffe, der Kollege ist bald wieder wohlauf«, sagte Kluiver und warf einen besorgten Blick auf die Unfallstelle.


  Inzwischen hatten Polizei und Feuerwehr den Hafen komplett abgesperrt, nur noch einige Mitarbeiter der Baustofffirma sowie Feuerwehrleute arbeiteten weiter daran, die Baustelle zu sichern, indem sie Kisten und Säcke mit Dämmmaterial, Zement und Rohre in den Rohbau hineinbugsierten.


  »Ich muss Ihnen ehrlich sagen: Für einen Tag im Juni ist ein solcher Orkan eher ungewöhnlich; vor allem, weil er so lange anhält«, sagte Kluiver, der sich mit seinen beiden Prokuristen und Tamme mittlerweile im Baustellengebäude in Sicherheit gebracht hatte.


  Tamme zog die Stirn in Falten. In den glatt rasierten vollen Wangen und um die runde Kinnpartie reflektierte die Baustellenbeleuchtung die vom Regen übrig gebliebene Feuchtigkeit.


  »Wissen Sie, Herr Kluiver, das, was uns hier und auf der ganzen Welt Sorgen bereitet, ist doch alles hausgemacht. Die Industriestaaten, also wir, diejenigen, die darin wohnen, haben dieses Klima zu verantworten. Ich bin gewiss kein Verschwörungstheoretiker oder Panikmacher. Ich warne allerdings davor, dass wir zu Heuchlern verkommen. Wir leben hier mitten im Nationalpark Wattenmeer. Wir sind Teil des Weltnaturerbes. Wir locken mit dem Wertvollsten, was uns die Schöpfung hinterlassen hat, die Touristen an die Küste und auf die Inseln. Gleichzeitig lassen wir es zu, dass wir uns zu perfiden Umweltsünden hinreißen lassen.«


  Tamme hob die Hände. »Wasser predigen und Wein trinken, sage ich da nur. Das fängt beim Silvesterfeuerwerk auf dem Deich an und endet bei der Verklappung von Müll und radioaktiven Abfällen in Nordsee und Ostsee.«


  Er nahm den Helm vom Kopf, seine dünnen Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab. Er war blass im Gesicht. Dem, was er gesagt hatte, war nichts hinzuzufügen. Sein Blick blieb grimmig, der Groll wühlte in ihm. Der Feuerwehrmann war in seinem Element. Doch er blieb nun stumm.


  Auch Kluiver schwieg, innerlich hatte er das, was Tamme gesagt hatte, längst abgehakt. Denn natürlich wusste er, dass jedes Wort und jede Silbe, die Tamme mit Leidenschaft und innerster Überzeugung betont hatte, zutrafen. Er klopfte ihm deshalb auf die Schulter wie jemandem, dem man einerseits Anerkennung zollt, von dem man aber andererseits auch weiß, dass er einen Kampf führt, den er nur verlieren kann. Nicht einen Fisch im Ozean und nicht einen einzigen Wattwurm würde er retten können. Deshalb ging Kluiver auf das Thema auch nicht weiter ein.


  Er reichte Tamme nur noch die Hand. »Danke für die Unterstützung hier«, sagte er hanseatisch knapp, drehte sich auf dem Absatz und verließ das Gebäude.


  ***


  Als Amke an ihrem Arbeitsplatz im Telefondisplay die Nummer von zu Hause sah, schreckte sie auf. Es war ungewöhnlich, dass Theo sie an einem frühen Vormittag im Büro störte. Sie wusste, er rief nur an, wenn es wirklich wichtig war.


  Aber vielleicht war Marion ja aufgetaucht, und Theo wollte nur eben die gute Nachricht verkünden, sprach sie sich Mut zu. Und dennoch zog sich in dem Moment, als sie den Hörer hob, der Magen zusammen. Und tatsächlich: Ihre böse Vorahnung sollte sich bestätigen.


  »Sie ist nicht da. Nirgends ist sie. Ich habe das ganze Haus abgesucht«, kam Theo gleich zur Sache. Er atmete schwer.


  Amke merkte auf der Stelle, dass es ihrem Mann nicht gut ging. Er hatte ohnehin Probleme, mit Krisensituationen klarzukommen, geriet manchmal sogar schon leicht aus dem Konzept, wenn irgendetwas Alltägliches nicht nach Plan verlief.


  »Bist du sicher? Warst du auch im Bad? Im Hauswirtschaftsraum? In der Garage?«


  »Ja, war ich. Und ich habe auch alle Gastfamilien rausgeklingelt. Sie haben nichts gesehen und nichts gehört, sagen sie.«


  Amke musste schlucken. Sie spürte, dass ihr das Blut in den Kopf stieg, die Schläfen pochten und ihr immer wärmer wurde. »Theo, hast du mal bei Emma angerufen? Vielleicht weiß die was.«


  Stille in der Leitung. Theo sagte nichts.


  »Theo, was ist los?«, rief Amke.


  Inzwischen waren die Kolleginnen im Büro auf das Telefonat aufmerksam geworden und hatten erkannt, dass mit Amke etwas nicht stimmte. »Theo«, hörten sie Amke ein weiteres Mal rufen.


  Dann sprang sie auf, schob mit den Kniekehlen den Bürostuhl nach hinten, dass er gegen einen Aktenschrank rollte, und sagte: »Er hat aufgelegt. Tut mir leid, ich muss weg. Da stimmt was nicht.«


  Mit zerzausten Haaren und triefend nass erreichte Amke das Haus in der Luisenstraße. Sie riss sich den Anorak vom Körper und warf ihn achtlos über eine Stuhllehne im Esszimmer.


  Dann sah sie Theo, der im Wohnzimmer nebenan auf dem Sofa saß und telefonierte. »Bist du sicher, wirklich sicher?«, hörte sie ihren Mann sprechen. »Und sie war auch nicht betrunken oder angesäuselt oder so etwas?«, fragte Theo weiter.


  Amke merkte, dass Theo mit einer Frau sprach. Sie hatte nur keine Ahnung, mit welcher.


  »Ja, danke, Karin«, sagte Theo, »und halte bitte die Augen auf.«


  Da wusste Amke, dass ihr Mann mit ihrer Yoga-Freundin Karin gesprochen hatte und auch die offensichtlich vollkommen ahnungslos war.


  Amke rückte auf dem roten Ledersofa so nah an Theo heran, dass sie ihn mit den Beinen und den Schultern berührte. Rasch drückte sie ihm noch einen Kuss auf die unrasierte Wange. Nachdem sie ihre klobigen Pantoletten abgestreift hatte, versanken ihre kleinen Füße im schweren Gewebe des Berbers.


  Theo hatte einen Becher mit Kaffee vor sich stehen. Man sah der trüben Brühe an, dass sie längst kalt war. Eigentlich hatte Amke auf den Kuss und ihren fragenden Blick eine Reaktion erwartet, doch Theo blieb regungslos. Seine Hände zitterten leicht, allerdings atmete er ruhig– ganz im Gegensatz zum Telefonat vor ein paar Minuten.


  Endlich regte er sich. »Emma ist unterwegs hierher«, stammelte er. »Ich habe sie angerufen. Sie ist aus allen Wolken gefallen.«


  »Warum hast du eben einfach aufgelegt?«


  »Ich habe nicht aufgelegt.«


  Theo starrte immer noch vor sich hin. Seine leeren Augen trafen die marmorne Tischkante, die zauseligen Haare fielen wie Fäden in die Stirn und wirkten noch öliger als üblich. Die schuppige Haut war nicht eingecremt, das konnte man mühelos erkennen. Außerdem hätte er dringend seine Nase putzen müssen. Immer wieder sog er schniefend nach Luft.


  Das alles machte Amke wütend. »Ich kann verstehen, dass du dir große Sorgen um deine Mutter machst. Aber wenn du nicht mit mir sprichst, wird es nicht besser.« Dann warf sie ihm ein Papiertaschentuch vor die Nase und fragte erneut: »Warum hast du eben aufgelegt?«


  »Plötzlich klingelte es an der Tür. Ich dachte natürlich, dass es Mutter ist. Also bin ich aufgesprungen, wobei mir das Telefon aus der Hand gerutscht ist.«


  »Und wer bitte schön stand vor der Haustür?«


  Theo nuschelte mit halb offenem Mund, während er nach dem Taschentuch griff und es umständlich vor der Nase auffaltete. »Der Postbote.«


  Zwar hatte Amke ihren Mann darum gebeten, mit dem Anruf bei der Polizei zu warten, dennoch meldete er das Verschwinden seiner Mutter sofort.


  Kommissar Stamm, der nach dem leicht aus dem Ruder gelaufenen Vorabend noch ein wenig schwer atmete und die Welt aus geröteten Augen betrachten musste, versuchte, Theo zu beruhigen.


  »Klappert erst mal alle Freunde ab, fragt mal im Krankenhaus nach und beim Hausarzt. Vielleicht hatte sie einen kleinen Unfall mit dem Rad. Womöglich liegt sie noch schön warm in einem Bett des Inselkrankenhauses und schläft sich gesund, nachdem der Nachtdienst es verschwitzt hat, euch zu informieren, was zugegebenermaßen ein Unding wäre, aber wer weiß? Man hat schon Pferde vor der Apotheke kotzen sehen.«


  Stamms Beschwichtigungen und auch sein Versprechen, alle diensthabenden Kolleginnen und Kollegen zu informieren und zu bitten, Augen und Ohren offen zu halten, wollte Theo nicht gelten lassen. Je länger er darüber nachdachte, desto logischer war für ihn, dass hier womöglich wertvolle Zeit verstreichen würde.


  Noch bevor Emma eintraf, schmiss er sich den Regenmantel über und verließ das Haus. »Dann suche ich jetzt auf eigene Faust.«


  ***


  Fadendünne Lichtstreifen drangen zuckend in den Raum. Sie brachen sich an einem grob verputzten Türsturz. Er musste irgendwann einmal weiß gekalkt worden sein, so wie die Wände, die sich im Schatten versteckt hielten. Am Gewölbe war schemenhaft eine Gitterlampe zu erkennen. Wie ein Geschwür klebte sie am fleckigen Mörtel, so als wäre sie von der Zeit vergessen worden. Man konnte es nur ahnen, aber vermutlich waren die dünnen Metallstäbe und das Glas schwarz vom Fliegendreck. Die Decke war niedrig, sehr niedrig. Man gewann den Eindruck, als würde sie sich vor irgendetwas wegducken. Andererseits wirkte sie bedrohlich nah. Kein normaler Raum, ein vergessenes Stück Erde.


  Sie war an Händen und Füßen gefesselt. Deshalb konnte sie auch nicht sehen, woher das Licht kam. Irgendwo musste ein Fenster sein. Das diffuse gelbliche Flackern irritierte sie, steigerte den Schwindel und löste ein befremdliches Sirren in den Ohren aus. Ihre Wahrnehmung ließ die Umgebung um sie herum kreisen. Denn sie wusste nicht, ob sich ihr Kopf bewegte oder die Wand. Sie hatte ohnehin lange gewartet, bis sie es wagte, die Augen zu öffnen. Die Kopfschmerzen waren unerträglich geworden, außerdem hatte sie das Gefühl, als wäre die Hüfte gelähmt. Immer wieder stieß sie mit der Zunge gegen das klebrige Panzerband, das ihren Mund verschloss. Alle Versuche, sich durch Reiben des Kopfes am Ärmel oder durch Stoßen der Zunge davon zu befreien, scheiterten.


  Immer wieder schnappte sie gierig nach Luft. Ihre Nasenflügel wippten dabei nervös auf und ab. Rasch verschloss sie wieder die Augen, unter denen sich dunkle Tränensäcke gebildet hatten. Zwar ließ ihr Schwindelgefühl nun ein wenig nach. Doch der Geruch der Decke, auf der ihr Kopf lag, ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. Modrig, ungelüftet, faul. Auf der Stelle überkam sie panische Angst, dass sie, wenn sie nun erbrechen müsste, mit Sicherheit ersticken würde. Sie presste die Augenlider zusammen und hielt für einen Moment die Luft an. Tränen liefen über ihr Gesicht. Marions Stöhnen verlor sich im Raum.


  DREI


  Er konnte in diesem Moment nicht gerade sagen, dass er mit sich zufrieden war. Denn als Visser in die Spiegeltür des Schlafzimmerschranks blickte, setzte eine Form von Nachdenklichkeit ein, die in einen inneren von Selbstvorwürfen getragenen Dialog mündete.


  Wieso hast du es wieder so weit kommen lassen?


  Falsche Ernährung, kein Sport.


  Warum nimmst du immer das Auto, wo du doch genau weißt, dass du mit dem Fahrrad ebenso schnell am Ziel bist?


  Weil ich zu bequem bin.


  Was Frauke wohl denkt, wenn sie meine Wampe sieht?


  Das will ich gar nicht wissen.


  Vissers Grübelei lag weniger an dem vom gestrigen Abend übrig gebliebenen schweren Kopf, den sein kräftiger Nacken zu tragen hatte. Nein. Heute wollte er sich der Wahrheit stellen, und dazu musste eine Unterhose genügen. Endlich hatte er es gewagt, sich im Profil zu betrachten und damit den ultimativen Ü-50-Härtetest in Sachen männlicher Eitelkeit durchzuführen. Denn hätte er sich frontal vor dem Spiegel aufgebaut, wäre der Bauchumfang als normal durchgegangen. So aber stellte er sich tapfer der Wahrheit, und die besagte schlicht und ergreifend: Gent, du bist zu fett.


  Er hatte in den vergangenen Tagen und Wochen bereits gemerkt, wie die Uniformjacke unangenehm eng geworden war, die Gürtelschnalle unter dem Bauch ohne ersichtlichen Grund Abschied vom Tageslicht genommen hatte und die Schuhe beim Binden der Schnürsenkel in scheinbar immer weitere Entfernung gerückt waren. Da stand er nun, ein Kerl wie ein Baum mit kräftigen Armen und strammen Beinen, aber mit traurigen Augen unter den buschigen Brauen. Ja. Kein Zweifel. In Sachen Körperfülle gab es Handlungsbedarf.


  Als er in der Spiegelecke sah, dass Frauke ins Zimmer getreten war und ihr liebstes Lächeln aufgesetzt hatte, zwang ihn irgendein Automatismus in ihm, unverzüglich den Bauch einzuziehen und die Luft anzuhalten.


  »Kannst gern weiteratmen, Gent«, sagte Frauke. Sie trat ganz nah an ihn heran und kuschelte sich von hinten an ihn. »So wie es ist, ist es gut, mein Schatz. Ich liebe dich, das weißt du doch.«


  Visser drehte sich um und nahm Frauke in den Arm. »Ich liebe dich auch. Dennoch werde ich versuchen, mich vor unserer Silberhochzeit von ein paar Kilos zu verabschieden, sonst brauche ich für mein neues Jackett ’ne Extrabahn Stoff.«


  Visser war ein Mensch, den leicht Schuldgefühle beschlichen. Das lag wohl an seiner Erziehung. Die Mutter war eine sehr strenge, unversöhnliche Frau. Sie stammte aus einem Bauerndorf im Emsland. Ihre katholische Grundeinstellung nach altem Muster dominierte den Alltag im Hause Visser. Unnachgiebig in den Regeln für die täglichen Gebete drillte sie Visser in Ritualen, die diesem zwar nicht zusprachen, die er sich aber gefallen lassen musste. Die Bitten um Vergebung für kindliche Alltagsverfehlungen, deren Ausmaß lächerlich und unbedeutend war, gehörten zum allwöchentlichen Katholiken-Drill des jungen Gent. Darüber hinaus fuhr sie mit ihm zwei Mal pro Jahr zu einem Geistlichen aufs Festland, damit dieser ihr und ihm die Beichte abnehmen konnte.


  Der Vater hatte der Vorherrschaft der Mutter nicht viel entgegenzusetzen. Er war ein ruhiger, zurückhaltender Fischer der alten Garde, der bis zu seinem Tod einen klapprigen Kutter steuerte. Er bot Gent das, was er brauchte: Schutz, Wärme und vor allem– Liebe. Ungewöhnlich an Focko Visser war, dass er sich nicht nur für die insularen Ereignisse interessierte, sondern auch für weltumspannende politische Angelegenheiten, Literatur und Musik. So hatte er Gent schon früh zur Pflicht gemacht, jeden Tag die Tagesschau zu sehen. Außerdem kam es nicht eben selten vor, dass Vater Visser sich nach dem Abendbrot mit geschlossenen Augen im Sorgensessel am Kohleofen eine auf dem Plattenspieler knarzend daherkommende Beethoven-Symphonie anhörte.


  Vermutlich waren es die Gene aus dem väterlichen Stamm, dass Visser schon als junger Kerl als ungewöhnlich kulturbeflissen galt und sich keine Theateraufführung der Landesbühne und kein Konzert der Warschauer Symphoniker entgehen ließ. Um ein Haar hätte Visser nach dem Abitur Theaterwissenschaften studiert. Aufgrund des engen Freundeskreises auf der Insel und wegen der guten Aussicht, nach der Ausbildung einen angesehenen, sicheren Job auf Norderney zu bekommen, entschloss er sich vor sechsunddreißig Jahren nach langem Überlegen, Polizist zu werden. Karriere als Regisseur oder Dramaturg hätte er auf Norderney nicht machen können.


  Aber das Kurtheater, das Conversationshaus und die Konzertmuschel würde es auf der Insel immer geben; ein Leben lang, dachte er.


  Die Silberhochzeit wäre in der Tat ein Thema gewesen, über das Visser und Frauke sich gern weiterunterhalten hätten. Doch dann klingelte es, und Frauke ging zur Haustür. Visser zog sich rasch Jeans und T-Shirt über. Er hörte an der sonoren Stimme mit der leicht hanseatischen Tonlage, dass sein Kollege Stamm gekommen war.


  »Marion Folkerts soll verschwunden sein«, sagte Stamm, als Visser die Küche betrat, in die sich Frauke mit ihm zurückgezogen hatte.


  »Was heißt, sie soll verschwunden sein? Ist sie verschwunden oder nicht?«, entgegnete er ein wenig schnippisch.


  »Laut ihrem Sohn Theo ist sie verschwunden. Er hat eben auf der Dienststelle angerufen. Sie ist gestern Abend nach dem Yoga nicht nach Hause gekommen, sagte er. Sie waren vorher im Surfcafé, so wie immer.«


  »Stimmt, die Frauen haben da in der Ecke gesessen, als wir reinkamen.«


  Stamm wandte das schmale Gesicht dem Fenster zu und überlegte.


  »Ich will dich nicht groß im Urlaub stören, Gent«, sagte er dann. »Aber ich möchte mich kurz mit dir beraten. Ich weiß einfach nicht, wie ernst ich das nehmen soll. Wenn wir jetzt auf der Stelle eine große Suchaktion starten, dann taucht sie’ne Stunde später wieder auf. Wenn wir nichts tun und ihr ist wirklich was zugestoßen, dann stehen wir da wie die Deppen.«


  Visser stellte sich vor die Küchenzeile und füllte Wasser in den Tank des Kaffeeautomaten. »Auch einen?«, fragte er Stamm.


  Der nickte.


  »Theo soll erst mal rumfragen auf der Insel. Beim Zahnarzt und bei all ihren Freundinnen. Vielleicht hat sie ja auch ’nen neuen Macker, bei dem sie zum ersten Mal übernachtet hat. Wäre ja auch nichts dabei. Also immer mit der Ruhe.«


  »Ich habe ihm auch geraten, sich erst mal überall umzuhören.« Stamm nahm von Visser den dampfenden Kaffeebecher entgegen und setzte erneut an. »Du bist also auch der Meinung, noch zu warten?«


  Visser nickte und zupfte am T-Shirt. »Allzu weit weg sein kann sie jedenfalls nicht. Gestern Abend um achtzehn Uhr hat die letzte Fähre Norderney verlassen, und seitdem ist auch der Flugverkehr eingestellt. Damit steht schon mal fest, dass sie sich noch auf der Insel befindet. Also. Wir warten.«


  ***


  Als Amke und Emma Marions Haus betraten, hatte der Regen eine Pause eingelegt. Trotzdem hielten die Böen an. Emma band sich ihr schulterlanges blond gefärbtes Haar zu einem Pferdeschwanz zurück, als sie die wenigen Schritte nach nebenan liefen.


  Dazu hatten sie sich gleich nach Emmas Eintreffen entschlossen. Vielleicht hatte Theo ja irgendetwas übersehen, was auf den Verbleib Marions hinweisen konnte. In ihrem Innersten hofften sie, Marion anzutreffen, doch als realistisch deuteten sie diese Vorstellung nicht mehr. Aus beiden Köpfen war die Zuversicht gewichen. Was hier passierte, war absolut außergewöhnlich.


  Emma hatte ihr Rad in ihrer Aufregung achtlos gegen den blau lackierten Metallzaun mit den zu Blüten geformten bronzenen Stabspitzen geworfen. Das edle Teil friedete das komplette Grundstück ein. Das darauf befindliche Einfamilienhaus mit Einliegerwohnung der Familie Folkerts war vor fünfzehn Jahren abgerissen und als Doppelhaus plus Garagenkomplex neu errichtet worden. Die knapp eintausend Quadratmeter große Fläche hatte diese ambitionierte Absicht locker hergegeben. Da auch schon Marions Eltern im alten Haus mit großem Erfolg eine Ferienwohnung und zwei Gästezimmer betrieben hatten, war das Ziel des Neubaus klar: In beiden Hälften sollte komfortabler Wohnraum für Feriengäste geschaffen werden; ein wirtschaftliches Zubrot, das nicht zu verachten war.


  »Amke, mir schlottern die Knie«, sagte Emma, als sie den Flur von Marions Wohnung im ersten Obergeschoss betraten.


  »Mir geht es nicht besser«, entgegnete Amke, der man die Aufregung trotz ihres eher robusten Erscheinungsbildes ansah.


  Die Frauen bewegten sich, als würden sie sich anschleichen. Beide zogen den Kopf in den Nacken, als sie eine Tür nach der anderen öffneten und nach der Vermissten schauten. Es war, als müssten sie jeweils über eine hohe Schwelle treten, die ihnen jemand in den Weg gelegt hatte. Es musste die Furcht vor der Situation sein, die ihre Beine so schwer machte und den ganzen Körper träge.


  »Marion?« Mehr eine leise Frage als einen Ruf stieß Amke aus, als sie ins Schlafzimmer ihrer Schwiegermutter trat.


  Der Raum war sehr weiblich eingerichtet. Tapeten in Pastelltönen, pinkfarbene Gardinen, ein Doppelbett mit einer Tagesdecke, bedruckt mit rosafarbenen Herzen und Blüten. Ein elegant geformter weißer Schminktisch mit großem Spiegel zog Aufmerksamkeit auf sich. Er war auf den ersten Blick spärlich bestückt, dafür aber stammten Nagellacke, Lippenstifte und Parfüms ausschließlich von Herstellern mit ausgesprochen wohlklingenden Namen. Auf einer Kommode am Fußende des Bettes stand ein riesiger Flachbildfernseher und in der Ecke am Fenster zur Luisenstraße ein stummer Diener, der eine rosafarbene Seidenbluse, ein Jackett in Korall und eine aus Bernsteinen gefertigte Halskette hielt.


  Amke und Emma wagten es kaum, ins Zimmer zu treten. Irgendwie schienen sie Respekt vor dem Raum zu haben, kurz hinter der Türschwelle blieben sie stehen. Nach einigen Sekunden des Schweigens brach Emma die Stille, wenn auch fast unhörbar.


  »Ich muss dir was sagen, Amke«, flüsterte sie, ohne die Augen von dem mächtigen Kunstdruck eines Monets zu nehmen, der eine farbenprächtige Seeimpression mit Sonnenaufgang zeigte.


  Marion liebte dieses Bild. Es stellt den morgendlichen Hafen von Le Havre dar. Im Hintergrund liegen Schiffe, die im Nebel verschwinden. Im Vordergrund des Bildes sind kleine Fischerboote zu erkennen. In der Mitte bricht sich das Licht der erwachenden Sonne, einer orangefarbenen Kugel, die die Blicke als Erstes auf sich zieht.


  Stundenlang konnte Marion vor diesem Gemälde sitzen. Irgendetwas daran zog sie magisch an. Emma konnte ihr an dieser Stelle nicht folgen, zumal »das Gekritzel da hinten« Industrieanlagen und »nichts Romantisches« waren.


  Amke zog die Brauen hoch und schob die breiten Lippen vor. »Was ist?«, fragte sie in strengem Ton.


  In die Tiefen des Bildes versunken, hatte Emma sie mit der angedeuteten Erklärung tatsächlich recht lange warten lassen.


  »Deine Schwiegermutter hat sich in letzter Zeit Sorgen gemacht. Gestern Abend hat sie mir erzählt, dass sie glaubt, seit einigen Wochen verfolgt zu werden. Sie hat von anonymen Anrufen gesprochen.«


  Amke stemmte die Hände in die Hüften. »Ich glaub es nicht. Und damit kommst du jetzt?«


  »Wie denn früher? Ich weiß es doch erst seit gestern Abend. Was sollte ich denn tun? Außerdem hat sie die Sache selbst belächelt und alles abgewiegelt. Mein Angebot, sie nach Hause zu begleiten, hat sie ebenfalls abgelehnt.«


  Amke gewann die Haltung schnell zurück, schaute aber äußerst nachdenklich drein. »Na ja. Es muss ja nicht zwingend etwas bedeuten. Und doch ist es komisch. Eigentlich drängt sich ein Zusammenhang zu ihrem Verschwinden regelrecht auf. Mal sehen, was Theo dazu sagt, wenn er nachher zurückkehrt. Mir ist jedenfalls allmählich nicht mehr wohl.«


  »Denkst du, mir geht es anders?«


  Nach einigen Sekunden des Schweigens verließen die Frauen das Schlafzimmer.


  »Gibt es hier einen Dachboden?«, fragte Emma.


  »Gleich hier.« Amke zeigte auf die eingeklappte Treppe direkt über ihnen. »Denkst du wirklich, dass sie dort oben sein kann?«


  Emma winkte ab. »Man kann’s nicht wissen, obwohl ich es mir nicht wirklich vorstellen kann. Eigentlich können wir uns das sparen, oder?«


  Die Verwirrung hatte offenbar zugenommen. Um auf Nummer sicher zu gehen, fuhren sie die Treppe aus und warfen einen Blick auf den Dachboden, auf dem außer ein paar alten Gardinenstangen, einer Kommode und fünf zusammengeklappten Umzugskartons nichts zu entdecken war. Es war lediglich zu hören, dass der Orkan einen neuen Anlauf genommen hatte und der Regen weiterhin heftig auf das Dach prasselte.


  Ohne Erfolg blieb danach auch das Absuchen der anderen Zimmer, wobei Amke hoffte, vielleicht irgendeine Notiz finden zu können, die ihnen weiterhalf. Auf dem Küchentisch fanden sie jedoch lediglich einen Zettel, auf den Marion– offenbar in Eile– Notizen für einen Einkauf gekritzelt hatte: Marmelade, Rum-Aroma, Anis, Mehl. Es sah aus, als beabsichtigte sie zu backen.


  Eine schrille Frauenstimme im Erdgeschoss ließ die beiden aufhorchen. Eilig verließen sie die Wohnung und zogen die Tür hinter sich zu, dass es schepperte. Die Enttäuschung stand Amke und Emma ins Gesicht geschrieben, als sie unten auf eine Frau von Anfang dreißig stießen. Die Urlauberin, die mit ihrer Familie eines der Apartments im Parterre bewohnte, hatte ihrem Mann, der noch in der Wohnung war, etwas zugerufen. Nicht mehr und nicht weniger.


  »He«, sagte Amke und schaute die Frau fordernd an. »Haben Sie zufällig Frau Folkerts gesehen? Sie ist meine Schwiegermutter, wir suchen nach ihr.«


  »Nein, leider nein.« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte mitleidig. »Vor einer Stunde hat Ihr Mann bereits nach ihr gefragt. Tut mir leid.«


  Theo stand vor der Haustür. Das kleine Vordach bot ihm nur wenig Schutz, zumal Wind und Regen von der Seite gegen den Körper trafen. Das war fast egal, denn er war ohnehin bis auf die Haut durchnässt. Sein Rad, mit dem er unterwegs gewesen war, hatte er im Geräteschuppen abgestellt. Den schwarzen Helm, der sein Gesicht noch spitzer erscheinen ließ, als es sowieso schon war, hatte er aufbehalten, während er in den Jacken- und Hosentaschen immer wieder vergeblich nach seinem Schlüsselbund suchte. Den aber hatte er anscheinend in der Eile am frühen Morgen vergessen. Als Amke und Emma auf ihn zuliefen, schimpfte er wie ein Rohrspatz.


  »Wo wart ihr denn? Ihr könnt mich doch nicht hier so stehen lassen«, fauchte er.


  Von den Frauen erntete er für diese Bemerkung nur fragende Blicke. Vor allem Emma hatte keine Schuld am Missgeschick Theos, und auch Amke fühlte sich nicht dafür verantwortlich, dass ihr Mann die Tür hinter sich zugezogen hatte, ohne zuvor den Haustürschlüssel einzustecken.


  Als sie in der Wohnung waren, nahmen Amke und Emma im Wohnzimmer Platz. Wirklich entspannen konnten sie nicht beim Latte macchiato, denn die allgemeine Beunruhigung nahm deutlich zu. Nicht zuletzt war ja auch Theos Suche in jeder Straße und jeder Gasse, die in Richtung Surfcafé führte, ohne Erfolg geblieben.


  Mit dürren Worten hatte er die beschwerliche Radfahrt über die Insel beschrieben und immer wieder stoisch mit dem Kopf geschüttelt. »Nichts. Aber auch gar nichts. Wie auch?« Dann war er im Bad verschwunden, um eine heiße Dusche zu nehmen.


  Als er nun mit nassen, streng nach hinten gekämmten Haaren zurückkam, lehnte er sich an die Schrankwand.


  »Gibt’s was Neues?«


  »Nein«, gab Amke ebenso kurz zurück, während Emma an den Ärmelbündchen ihres Pullovers zupfte.


  Auch heute zeigte sie sich ausnehmend schick. Der anthrazitfarbene Pullover mit dem U-Boot-Ausschnitt war aus Merinowolle und fiel locker auf die schmalen Hüften. Die beige Stoffhose war um die Oberschenkel eng geschnitten und zum Saum hin etwas ausgestellt. Dazu trug Marions Busenfreundin elegante Sandaletten mit gewagtem Absatz. Für eine Frau von Mitte fünfzig durchaus mutig. Aber sie konnte es sich erlauben, und darauf war sie stolz. Allerdings war sie sichtbar nervös. Nicht nur, dass sie das Verschwinden Marions außerordentlich mitnahm; auch die Tatsache, Theo noch von dem Verfolgungsverdacht Marions berichten zu wollen, war für sie eine Last.


  »Theo, da ist noch etwas, was du wissen solltest«, begann Emma verhalten.


  Während sie das sagte, fiel ihr ein, dass sie gar nicht wusste, ob Marion ihrem Sohn von der Sache mit den Anrufen erzählt hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde stellte sich deshalb so etwas wie Entspannung hinsichtlich einer möglichen Überreaktion Theos ein. Außerdem überlegte sie, dass sie ja ohnehin keine Schuld an den Anrufen trug, auch Theo gegenüber war sie in keiner Weise zu irgendetwas verpflichtet. Es war einfach nur ein unangenehmes Gefühl, das sie beschlich. Die Rolle als Hüterin eines möglicherweise folgenschweren Geheimnisses behagte ihr gar nicht. Theos spontane Reaktion zeigte, dass dieses Gefühl nicht unbegründet war.


  Nicht nur, dass Theo im Gesicht rot anlief. Sein ganzer Körper spannte sich an. Seine Wangenknochen zuckten, bevor er ergiebig ausatmete, dann aber eher leise fragte: »Was liegt an, Emma?«


  Gemessen an seiner Körperreaktion kam diese Frage also durchaus sanft rüber, weshalb Emma gleich sagte: »Marion hat mir gestern Abend erzählt, dass sie in den vergangenen Wochen ein paarmal anonym angerufen wurde. Ein Stalker oder irgendein perverser Vollidiot.«


  Theo schob sich mit dem Ellbogen vom Schrank weg und kam zum Tisch. Er nahm gegenüber von Emma Platz.


  Das inzwischen Milde in den Augen Theos veranlasste sie, ungehemmt weiterzusprechen: »Außerdem hatte sie einige Male das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie war durchaus beunruhigt, aber sie wollte die Sache nicht an die große Glocke hängen. Alles sei wahrscheinlich nur ein dummer Scherz, ein Missverständnis oder gar ein Hirngespinst, sagte sie mir gestern Abend im Surfcafé.«


  Amke war aufgestanden. Sie stand hinter Theo und kraulte ihm durchs vom Duschen noch nasse Haar. »Hast du davon gewusst, Theo? Mir hat sie nichts gesagt.«


  »Sie hat mir vor ungefähr vierzehn Tagen davon erzählt. Sie würde immer so ein komisches Rauschen und ein Stöhnen hören, wenn so ein Verrückter anriefe. Es handele sich höchstwahrscheinlich um einen Mann. Ich wollte mit ihr zur Polizei zu gehen. Vielleicht gibt es ja noch andere Frauen, denen zurzeit ebenfalls auf diese Weise nachgestellt wird, habe ich gesagt. Doch sie lehnte ab.«


  »Und wie seid ihr verblieben?«, wollte Amke wissen.


  »Wie Emma schon sagte. Wir wollten der Sache nicht unnötig viel Bedeutung zumessen. Deshalb habe ich es dir auch gar nicht erst erzählt, Amke. Mutter hat es nicht mehr erwähnt.«


  Theo stand wieder auf und durchschritt das Wohnzimmer. Er hatte den Kopf gesenkt, einige Haarsträhnen fielen nach vorn. »Ich will nicht hoffen, dass wir da einen Fehler gemacht und die Sache auf die leichte Schulter genommen haben«, sagte er dann.


  ***


  Vorsichtig schob er das schwarze Tuch zur Seite. Es war unwahrscheinlich, dass sie ihn sehen konnte. Sie lag immer noch auf der linken Körperhälfte mit dem Gesicht zur Wand. Regungslos. Ihr Blickfeld war eingeschränkt. Nicht nur, dass kaum Licht in den Raum einfiel, auch die Tatsache, dass die Fesselung ihr nicht die geringste Gelegenheit zum Bewegen gab, trug zu ihrer Hilflosigkeit bei.


  Marion schlief. Wie lange, das wusste er nicht. Denn immerhin hätte sie zwischendurch wach gewesen sein können. Er hatte sie bereits eine ganze Weile beobachtet. Zunächst lag sie ganz ruhig auf der Matratze. Plötzlich begann sie zu zittern und zu stöhnen, womöglich träumte sie.


  Was sie wohl dachte, wenn sie wach war? Vielleicht denkt sie darüber nach, welcher Tag gerade ist. Womöglich würde sie ihre Vermutung jedoch gleich wieder in Frage stellen, weil sie schon verwirrt war und sie Angst davor hatte, dass die Wahrnehmung des Augenblicks sie komplett trügen könnte. Doch egal, wie, selbst wenn in ihrem Kopf bereits Donnerstag wäre, würde es an der Situation nichts ändern. Vielleicht glaubte sie, es handelte sich hier nur um einen bösen Traum, um einige Sekunden später zu der bitteren Erkenntnis zu kommen, dass dies alles real war, die pure, ungeschminkte Wirklichkeit. Der Schmerz, das Blut, das ständige Tropfen des Wasserhahns, die Angst.


  Geräuschlos änderte er die Sitzhaltung auf seinem Stuhl. Nein, sie würde ihn nicht bemerken. Aus seinem Versteck heraus war das so gut wie unmöglich; ebenso wie es unmöglich war, dass sie sich befreien konnte. Das Panzerband presste die Knöchel fest aufeinander sowie die Handgelenke hinter dem Rücken.


  Ob sie die Schmerzen spürte? Waren sie groß genug?


  Sie bewegte sich wieder. Versuchte, eine bequemere Haltung einzunehmen. Es schien ihr große Schwierigkeiten zu bereiten, durch die Nase zu atmen.


  Was war das Dunkle an der Wange? Getrocknetes Blut? Nasensekret? Vielleicht hatte sie Hunger. Aber zum Essen und Trinken war es noch zu früh. Alles zu seiner Zeit und schön der Reihe nach. Er hatte an alles gedacht.


  ***


  Dreizehn Uhr, es gab kein Zurück mehr. Theo griff zum Hörer und rief bei der Inselpolizei an. Emma war wieder bei der Arbeit, und Amke und er hatten sich weiterhin vergeblich bemüht, eine Erklärung für das Verschwinden Marions zu finden. Weder im Krankenhaus noch bei irgendeinem der auf Norderney niedergelassenen Ärzte war sie gewesen. Auch in den Geschäften, die sie regelmäßig aufsuchte, hatte man sie nicht gesehen. Zudem hatte eine kurze Anfrage bei der Polizei ergeben, dass kein Unfall gemeldet war, und auch die Seenotretter wussten keine Antwort. Trotz des Orkans war kein Zwischenfall gemeldet worden, das galt auch für die Akteure der Deutschen Lebens-Rettungs-Gesellschaft, die wegen des Wetters ebenfalls in Alarmbereitschaft versetzt worden waren.


  Amke war sogar so weit gegangen und hatte bei Frido Bakker angerufen. Sie wusste, dass ihre Schwiegermutter den Leiter der örtlichen Raiffeisenbank sehr sympathisch fand und nicht abgeneigt war, ihn näher kennenzulernen, zumal auch er alleinstehend war. Aber nein, auch Frido konnte nichts über sie berichten, signalisierte allerdings große Besorgnis und wünschte Erfolg bei der weiteren Suche.


  Als Amke losging, um Thore aus der Schule abzuholen, beendete Theo gerade das Telefonat mit Kommissar Stamm.


  »Sie kümmern sich«, rief er.


  Auf den ersten Blick machte er einen müden, niedergeschlagenen Eindruck. Die Sorgen schienen schon jetzt extrem an ihm zu nagen. Doch wer ihn kannte, dem war klar: In wenigen Sekunden schon könnte es zur Explosion kommen. Das wusste kaum jemand besser als Amke. Ihr waren sowohl Theos Zurückhaltung, die bisweilen wie Gleichgültigkeit wirkte, als auch dessen Wutausbrüche bekannt. Doch auch sie wusste im Moment nicht, wo ihr der Kopf stand.


  Nach langer Zeit dachte sie noch einmal an den lieben Gott.


  Wenn es dich gibt, dann lass es einen Traum gewesen sein, murmelte sie in sich hinein, als sie in den Golf stieg und Richtung Kooperative Gesamtschule davonfuhr.


  Dort wartete Thore bereits auf sie.


  VIER


  Die Hilfsorganisationen von Norderney waren für ihren Ehrgeiz und Eifer weit über die Insel hinaus bekannt. Spektakuläre Übungen und Einsätze hatten in den vergangenen Jahren in den Medien stets ein lautes Echo gefunden.


  Nur wenige Minuten nachdem Stamm Freiwilliger Feuerwehr, Seenotrettern und Rettungsschwimmern ein Hilfegesuch übermittelt hatte, bekam er eine positive Rückmeldung. Zu einer ersten Lagebesprechung traf er sich mit den jeweiligen Bereitschaftsführern im Feuerwehrhaus an der Bürgermeister-Willi-Lührs-Straße. Anhand einer Karte wurden alle zur Verfügung stehenden Rettungskräfte rastermäßig eingeteilt, um unwegsames Gelände abzusuchen. Der Westkopf der Insel, der städtische, eng bebaute Teil also, sollte der Polizei überlassen werden, während DLRG und Feuerwehr mit Quads und anderen geländegängigen Fahrzeugen Richtung Inselosten aufbrechen konnten. Von vornherein war klar, dass keine Zeit vergeudet werden durfte.


  Mittlerweile war es vierzehn Uhr. Marion war seit rund fünfzehn Stunden von der Bildfläche verschwunden. Die Sonne würde zwar erst um kurz vor zweiundzwanzig Uhr untergehen, aber die anhaltenden Orkanböen und der aufgeweichte Untergrund zwischen Möwendüne und Grohdepolder würden die Suche zusätzlich erschweren. Wegen der für den frühen Abend bevorstehenden Flut bat Stamm daher auch Wattführer Eduard Fokken, den Suchtrupp zu begleiten. Denn wer sich nicht hundertprozentig auskannte zwischen den Prielen und Windausblasungen am Norderneyer Ostheller, der war verloren.


  Dass Visser am späten Nachmittag auf der Polizeiwache erschien, wunderte Stamm nicht. Natürlich hatte er gemerkt, dass sein Chef am Morgen beunruhigt war, als er ihm die Nachricht von Marions Verschwinden zu Hause überbracht hatte. Visser hatte zwar Urlaub, aber still sitzen und abschalten konnte er nicht, wenn auf der Insel so etwas los war. Dafür war er viel zu ambitioniert in seinem Job.


  Außerdem hatten die Ereignisse auf einer Insel eine andere Bedeutung als auf dem Festland. Das Meer umschließt den vierzehn mal drei Kilometer kleinen Flecken Erde und lässt ihn nicht mehr los. Das Gefühl der absoluten Abhängigkeit von Natur und Technik und der richtige Umgang damit stecken tief verankert in jedem Insulaner. Nicht nur die Nähe zu den Menschen fühlt sich anders an, auch die Ereignisse, egal, welcher Art, wirken hautnah.


  Vier achtköpfige Suchtrupps aus Frauen und Männern der Feuerwehr und der örtlichen Lebensrettungsgesellschaft machten sich um kurz nach fünfzehn Uhr auf den Weg in Richtung Osten. Die Versorgung der Einsatzkräfte übernahm das Deutsche Rote Kreuz. In einem Begleitfahrzeug wurden Getränke, Butterbrote und Obst mitgeführt. Mit Tamme Schweers und Heiko Jacobs an der Spitze streiften die Suchtrupps zunächst durch die Dünen und sichteten Straßengräben und Büsche. Besonders intensiv durchkämmten die Helfer das Gebiet um den Flugplatz, der auf der Wattenmeerseite, etwa in der Mitte der Insel, lag. Sie hatten ihr Augenmerk dabei auch auf Marions Fahrrad gerichtet. Es war seit gestern Abend ebenfalls verschwunden, was darauf hindeutete, dass ein Unfall eventuell auszuschließen war.


  »Das Achtundzwanzig-Zoll-Rad mit türkisfarbenem Alurahmen müsste normalerweise ins Auge fallen«, hatte Stamm den Bereitschaftsführern mit auf den Weg gegeben.


  Stamm, der während der Abwesenheit von Visser die Leitung der Norderneyer Inselpolizei innehatte, stand während der Suche in ständigem Kontakt mit den Seenotrettern. Diese umschifften die Insel in rauer See mit der »Bernhard Gruben«. Bei der Beobachtung der abgelegenen Strände und auf der flachen Wattenmeerseite setzten die Experten der Deutschen Gesellschaft zur Rettung Schiffbrüchiger auch das Gruben-Tochterboot »Johann Fidi« ein. Es verfügte über einen maximalen Tiefgang von sechzig Zentimetern und war somit für diesen Zweck ideal. Gleichwohl schaukelte das gerade mal sieben Meter lange Boot trotz der hundertachtzig Pferdestärken an einigen Stellen bedenklich.


  Während die Suchaktion auf vollen Touren lief, beschlossen Stamm und Neumann, Theo Folkerts und seiner Frau Amke einen Besuch abzustatten. Sie wollten den beiden damit das Gefühl geben, dass sie sich ernsthaft um ihr Anliegen kümmerten, und erhofften sich aus dem Gespräch das ein oder andere Detail, das bei der Suche vielleicht hilfreich sein konnte.


  »Gibt’s was Neues?«, fragte Theo für ihn ungewohnt spontan, als er die Tür öffnete und sah, dass die beiden Polizisten gekommen waren. In seiner Stimme schwang Aufregung mit. Das kannte man von ihm normalerweise nicht. Üblicherweise war sein Tonfall monoton und geradezu emotionslos. »Habt ihr sie gefunden? Gibt es irgendein Zeichen?«, fasste er nach, weil weder Stamm noch Neumann sofort geantwortet hatten.


  »Nun lass uns erst einmal reinkommen«, sagte Stamm, der nicht bemerkte, dass er mit seinem Schweigen nicht nur Theo, sondern auch Amke in Angst und Schrecken versetzt hatte. Denn als Amke hörte, dass es geklingelt hatte, war sie ihrem Mann gefolgt und hatte die Zurückhaltung der Polizisten mitbekommen.


  »Ist Marion etwas zugestoßen? Habt ihr sie gefunden?«, rief Amke aufgeregt und riss die rot verheulten Augen auf.


  Endlich antwortete Stamm: »Nein. Wir wissen nichts. Es ist nichts passiert. Beruhige dich. Wir sind lediglich gekommen, um die ganze Sache noch einmal mit euch durchzugehen und euch über die Suche, die gerade läuft, zu informieren.«


  Amke war bedient. Sie ließ sich in die Sofaecke fallen, presste den Arm vor die Nase und bekam einen Weinkrampf. Es war nicht der erste.


  Theo, das lederne Gesicht blass wie nie, setzte sich zu ihr und nahm sie in den Arm.


  »Wie könnt ihr uns nur einen solchen Schrecken einjagen?«, fragte er streng. Er drückte Amke fest an sich und streichelte über ihr Haar. »Wir stehen hier Todesängste aus und rechnen mit dem Schlimmsten. Als ihr nichts gesagt habt, dachten wir, ihr bringt eine schlechte, die schlimmste nur mögliche Nachricht.«


  »Dürfen wir uns setzen?«, fragte Neumann, der mit seinem breiten Kreuz immer noch im Türrahmen zwischen Flur und Wohnzimmer stand und über den eher schmächtigen Stamm hinwegblickte.


  Stamm spürte, wie sein Kollege sich hinter ihm aufbaute. Er ärgerte sich jedes Mal, wenn Neumann es mit seiner Körpersprache übertrieb. Er selbst wirkte mit seinen gerade mal eins fünfundsiebzig dagegen fast wie ein Zwerg. Dabei wäre er als ausgebildeter und durchtrainierter Kickboxer Neumann im Endeffekt körperlich sicherlich überlegen.


  Theo machte eine Handbewegung in Richtung der beiden Sessel, die am anderen Tischende standen.


  »Entschuldigung. Wir wollten euch nicht erschrecken«, sagte Stamm kleinlaut, nachdem er realisiert hatte, dass Neumann und er sich vorhin tatsächlich äußerst ungeschickt verhalten hatten.


  »Also, wir wollten euch sagen, dass wir von deiner Mutter noch keine Spur haben«, fuhr Stamm fort. »Natürlich hoffen wir immer noch, dass sie wieder auftaucht und es für ihre Abwesenheit irgendeinen logischen Grund gibt. Jedenfalls sollt ihr wissen, dass wir alles tun, um Marion zu finden.« Er sah Theo dabei ins Gesicht


  »Die Leute von der DGzRS, von der Feuerwehr, vom DLRG und vom DRK sind seit einer Stunde mit mehr als dreißig Leuten im Einsatz und durchkämmen den Osten der Insel. Bis Einbruch der Dunkelheit ist noch recht viel Zeit. Wir hoffen auf Hinweise und vor allem auf eine positive Nachricht. Nach wie vor.«


  »Wir wissen nicht, wo uns der Kopf steht.« Amke schluchzte und bekam erneut einen Weinkrampf.


  »Wo ist Thore eigentlich?«, schrie sie plötzlich und stemmte sich vom Sofa hoch.


  »Bleib hier, Amke. Thore geht es gut. Er ist in seinem Zimmer und macht Hausaufgaben«, rief Theo und zog sie an der Hand vorsichtig zurück aufs Sofa.


  Dann berichtete Theo von seiner Suche am Vormittag, die ihn durch alle Straßen und Gassen zwischen Luisenstraße und Januskopf geführt hatte. »Ich dachte, ich würde wenigstens ihr Fahrrad finden…«, sagte er resigniert.


  »Auf das Fahrrad konzentriert sich zurzeit auch unsere Suche. Wenn wir das haben, können wir womöglich wertvolle Rückschlüsse auf Marions Verschwinden ziehen«, sagte Neumann.


  »Gibt es weitere auffällige Gegenstände, die sie bei sich trug? Schmuck, Mütze, Geldbörse, Turnbeutel?«, wollte Stamm nun wissen.


  Amke bemühte sich jetzt sichtlich um Haltung. Sie setzte sich aufrecht vor den Sofatisch. Man sah, wie es in ihr wühlte. Sie dachte nach. Die kurzen stämmigen Beine stellte sie dabei quer zur Tischkante, während sie zum Wasserglas griff.


  »Meine Schwiegermutter trug gestern Abend ihre rote Regenjacke und eine weit geschnittene graue Baumwollhose, die sie immer beim Yoga anzieht. In ihrer Sporttasche müssen sich ein rotes Handtuch, ein kleiner, rot-weiß gestreifter Kulturbeutel, ihr braunes Portemonnaie und ein grünes T-Shirt mit schwarzer Schrift befunden haben.« Sie schluckte.


  »Ob sie Schmuck trug? Ich weiß es nicht. Eine Armbanduhr hatte sie nicht dabei, da bin ich mir ganz sicher. Und Brillenträgerin ist sie auch nicht.«


  Amke machte eine kleine Pause und nahm Luft, nachdem sie diese Aufzählung praktisch in einem Atemzug vorgenommen hatte.


  Stamm fragte: »Was war das für eine Schrift auf dem T-Shirt? Wie ist der Text?«


  »Ich weiß nicht genau im Moment. Los Angeles, California, irgendetwas in verschnörkelter Schrift oder ein Markenname. Weiß der Teufel.«


  »Noch etwas, woran du dich erinnern kannst?«, fragte Stamm.


  »Nein, leider nicht.«


  Die Polizisten schauten sich kurz an. Sie schienen mit dem, was sie erfahren hatten, nur bedingt zufrieden zu sein. Aber immerhin: Es war ein Anfang.


  Als Erster stand Stamm auf, nahm seine Mütze vom Tisch und klemmte sie unter den Arm. »Wir geben diese Informationen sofort an die Suchtrupps weiter«, sagte er mit sanfter Stimme. Es war ihm wichtig, dass der Besuch im Hause Folkerts ein versöhnliches Ende nahm.


  »Okay. Danke, dass ihr euch kümmert«, sagte Amke, die sich nun ebenfalls wieder beruhigt hatte. Gemeinsam mit Theo begleitete sie die Männer zur Tür.


  »Tschüss«, riefen Neumann und Stamm, als sie in den Polizeipassat stiegen. Amke winkte verhalten, Theo stand stumm neben ihr. Es stürmte immer noch.


  ***


  Als die Zwanzig-Uhr-Nachrichten im NDR liefen, saßen Stamm und Neumann im Aufenthaltsraum der Norderneyer Polizeiwache und schwiegen sich an. Je später der Abend wurde, desto deutlicher war, dass es für das Verschwinden von Marion Folkerts keine normale Erklärung gab. Die Inselpolizisten wussten auch ohne Worte, dass sie hier von einem Verbrechen ausgehen mussten. So kam es für sie auch nicht unerwartet, dass die Rückmeldungen der Suchtrupps, die immer noch durch den Ostteil der Insel streiften, mehr als spärlich ausfielen.


  Dabei war die Ausbeute gar nicht mal so schlecht: Zwei Fahrräder hatten sie gefunden. Eines am Rande des Parkplatzes an der Weißen Düne, das andere in einem Schlot unweit des Leuchtturms. Beide Räder waren entweder gestohlen oder einfach achtlos weggeworfen. Ja, das kam gar nicht mal so selten vor. Jedenfalls war keines von beiden Rädern türkis. Und auch die Tatsache, dass eine Suchgruppe eine mit knapp achthundert Euro gefüllte Geldbörse fand und eine andere ein junges Paar beim Liebesspiel in der Info-Hütte am Ostheller überraschte, half den Polizisten nicht weiter.


  Gerade als Neumann die lang ausgestreckten Beine vom Tisch nehmen und zum Kaffeeautomaten gehen wollte, klopfte es an der Tür. Nun raffte sich auch Stamm auf und massierte sein linkes Bein, das von der starren Körperhaltung eingeschlafen war.


  »Herein«, rief Neumann so laut, dass man es eigentlich vorn im Wachlokal gehört haben musste. Doch niemand reagierte. Er schaute Stamm achselzuckend an. Dann riss Neumann die Tür auf.


  Er stockte einen Moment. »Was wollt ihr denn hier?«


  ***


  Im Hause Folkerts war Ruhe eingekehrt. Allerdings war die Stille trügerisch und– wie alle ahnten– nur vorübergehend. Das Haus schien sich nur auszuruhen von den Turbulenzen des Tages, von all den Telefonaten, den lauten Gesprächen, den verzweifelten Fragen, den Unwägbarkeiten. Doch die Angst steckte noch fest in den Mauern, und diese Angst war frisch und unverbraucht. Niemand wusste, was noch kommen würde.


  Amke lag auf dem vornehmen Wohnzimmersofa und schlief. Vermutlich war ihr Schlaf nicht entspannt, sie hatte die Knie fest an die Brust gezogen, beide Hände waren zu Fäusten geballt. Die Erschöpfung hatte sie in den Schlaf getrieben, normalerweise wäre sie um diese Zeit von der Arbeit zurückgekehrt, um dann das Abendbrot für die Familie vorzubereiten. Heute hatte sie sich freigenommen, die Ereignisse hatten dies gefordert.


  Nachdem sie am Morgen ihren Arbeitsplatz im Rathaus verlassen hatte, war sie nicht mehr zurückgekehrt. »Sei mir nicht böse, aber es geht mir wirklich nicht gut«, hatte sie zu ihrer Kollegin gesagt, ohne ihr den wahren Grund für die plötzlichen Unpässlichkeiten zu nennen.


  Während Amke im Schlaf leise vor sich hin murmelte, saßen Theo und Thore am Küchentisch. Sie hatten nur notdürftig aufgetragen: Brot, Marmelade, etwas Käse, Butter. Theo hatte sich fest vorgenommen, besonders dem Jungen gegenüber Stärke zu zeigen und es unter allen Umständen zu vermeiden, die Haltung zu verlieren.


  Thore war die perfekte Mischung aus Vater und Mutter. Er hatte kurz geschnittene dunkelblonde Haare, ein wenig gelockt, buschige Augenbrauen und volle Lippen. Auch der schon jetzt, mit zehn Jahren, sichtbare breite Schulteransatz erinnerte eher an Amke. Die rasche Auffassungsgabe hatte er ebenfalls von seiner Mutter geerbt. Seine Schulnoten waren allesamt exzellent. Dagegen schien die Nase des Jungen eine Kopie aus Theos Gesicht zu sein: breit am Ansatz und dann auffallend spitz zulaufend. Auch die Bewegungsabläufe und die Art des Gestikulierens erinnerten an den Vater.


  Theo kümmerte sich von Geburt an liebevoll um das Kind. Amkes Meinung nach war dieses Kümmern bei Weitem zu intensiv. Sie befürchtete, Theo würde den Jungen verwöhnen, ja regelrecht verweichlichen. Hinzu kam, dass auch Marion ein Auge auf Thores Erziehung warf und nicht damit sparte, ihn mit teurer Kleidung und Spielzeug auszustatten.


  Während des kargen Abendbrots brach Theo dann endlich das Schweigen. Natürlich war er in der Pflicht, auf den völlig verunsicherten Jungen zuzugehen und ihm die Situation zu erklären. Während er am Mittag nach der Schule noch davon gesprochen hatte, Marion werde wohl im Laufe des Tages zurückkehren, war nun eine zwar nach wie vor kindgerechte, aber realistische Form der Lageeinschätzung angesagt.


  »Thore, wir wissen nicht, was passiert ist, aber Oma ist immer noch nicht aufgetaucht. Wir haben die Polizei angerufen und sie als vermisst gemeldet.«


  »Wo ist sie? Sie kann nicht weit weg sein.«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil im Moment keiner von der Insel runterkommt. Wegen des Sturms. Keine Fähren, kein Flugzeug.«


  »Wir wissen, dass sie auf der Insel sein muss, aber wir wissen nicht, wo. Auch ihr Fahrrad ist verschwunden. Es wird überall nach ihr und ihrem Rad gesucht.«


  Thore schob seinen Teller zur Seite und pickte mit den Fingerspitzen Brotkrümel auf. Den Kopf hielt er nach wie vor gesenkt. »Kann es sein, dass Oma tot ist?«


  Theo hatte diese Frage befürchtet. Kinder konnten ja so direkt und unkompliziert sein. »Thore, das glaube ich nicht. Wir hoffen immer noch das Beste, also, dass wir sie finden werden und dass sie gesund ist. Alle auf der Insel helfen, sie zu suchen.«


  »Ich weiß, im Osten. Sogar am Wrack haben sie geschaut.«


  Theo hob den Kopf, ebenso wie Thore. Zum ersten Mal hatten sie Blickkontakt.


  »Hab ich bei Facebook gesehen. Hat die Feuerwehr gepostet, mit Bild.«


  Für einen Moment hielt Theo die Luft an. Er spürte, wie ihm heiß wurde.


  In wenigen Stunden würden praktisch alle von Marions Verschwinden wissen. Das rasche Verbreiten von Neuigkeiten war auf der Insel zwar auch ohne Facebook und Twitter möglich, doch nun würde das Ganze noch ein wenig schneller gehen. Zudem wurde Theo endgültig klar: Das ist kein böser Traum, das alles ist Realität.


  Insofern wurde aus der anfänglichen Wut wegen des Feuerwehr-Posts dann doch noch schnell Milde. »Ich hätte es mir denken können, dass sich die Nachricht im Internet in Windeseile verbreitet«, sagte Theo und streichelte Thore über die kleine weiße Hand. »Wir warten mal ab, wie die Welt morgen aussieht«, fügte er hinzu. Dann standen sie auf und räumten gemeinsam den Tisch ab.


  ***


  »Wie alt seid ihr? Dürft ihr um diese Zeit überhaupt noch allein raus?«, fragte Neumann die beiden Jungen, die vor der Tür des Aufenthaltsraums der Polizeiwache standen und verschüchtert zu ihm nach oben blickten.


  »Der Polizist da vorn an der Theke hat gesagt, wir sollen uns hier bei Ihnen melden«, presste einer der Knirpse endlich aus sich heraus.


  »Theke ist gut«, entgegnete Neumann spontan und lächelte Stamm an.


  Der hatte seine Beine wieder auf den Tisch gelegt und gerade entspannt an einer Zigarette gezogen. Beim Stichwort Theke grinste auch er ein wenig und drückte seine Kippe in den Aschenbecher.


  Neumann machte derweil eine weit ausholende Armbewegung. »Dann kommt mal rein, Jungs, was habt ihr uns denn zu sagen?«


  Die Jungen waren etwa zehn Jahre alt. Sie trugen Regenkleidung und feste Schuhe, von den Haaren und den Gesichtern perlten noch ein paar Regentropfen. Die Fahrradhelme hatten sie unter die Arme geklemmt.


  »Wir sind hier im Urlaub und haben eine kleine Radtour gemacht.«


  »Da habt ihr euch ja das perfekte Wetter ausgesucht«, spottete Stamm.


  »Ja, eigentlich haben unsere Eltern es uns auch verboten. Und die meiste Zeit mussten wir die Räder schieben. Aber uns war langweilig.«


  »Und dann? Was wollt ihr hier? Habt ihr euch verlaufen? Sollen wir euch jetzt nach Hause bringen oder was?«


  »Hier, wir haben was gefunden. Das ist aus Silber und mit vielen Edelsteinen. Wir wollten erst ins Fundbüro, aber das hat schon zu«, sagte der kleinere der beiden Jungs, kramte in der Hosentasche und zeigte, was sie gefunden hatten. In seiner Hand lag ein Ohrstecker, der in der Tat aussah, als wäre er äußerst wertvoll.


  Jetzt regte sich auch Stamm und schaute genau hin. »Das könnte Weißgold sein und Brillanten oder so was Ähnliches. Wer weiß, vielleicht sind die echt.«


  Er nahm den Ohrring mit den Fingerspitzen auf und flüsterte, als hätte er jetzt sogar ein wenig Ehrfurcht vor dem Schmuckstück: »Nur hier, seht ihr? Der Verschluss ist kaputt. Hier fehlt etwas. Vermutlich abgebrochen.«


  »Bekommen wir jetzt einen Finderlohn?«


  »Jungs, wenn das man so einfach wäre«, sagte Stamm schmunzelnd und schubste den Kleinen mit der Faust freundschaftlich an. »Erst muss mal überprüft werden, wem dieser Ohrring gehört und wie viel er wert ist. Und dann kommt es auch noch ein wenig darauf an, wie großzügig die Besitzerin ist, wenn wir sie denn überhaupt ausfindig machen können…«


  »Wo habt ihr den Schmuck denn gefunden?«, fragte Neumann, der vor den Jungen in die Hocke gegangen war, um mit ihnen auf Augenhöhe zu sein.


  »Ungefähr da, wo das große Holzschiff zum Spielen steht. Nicht das am Strand. Hinter dem Badehaus eigentlich. Also, wenn man im Badehaus drin ist, kann man rausgehen. Da ist auch eine Sauna in der Erde. Da waren wir mit unseren Eltern.«


  Stamm legte die Stirn in Falten. »Ihr meint also das Außengelände des Badehauses.«


  »Ja. Aber nicht im Außengelände, sondern davor. Auf der Straße. In der Nähe ist auch ein Reisebüro. Aber weiter hinten. Mitten auf der Straße hat er gelegen.«


  Neumann schaute Stamm an. »Ich glaub jetzt, ich weiß, was sie meinen. Wilhelmstraße, Georgstraße. Die Ecke da.«


  »Verdammt nah an der Luisenstraße«, fügte Stamm kaum hörbar hinzu. Dann sagte er mit Blick auf Neumann: »Denkst du auch, was ich gerade denke?«


  Neumann nickte.


  Die Polizisten fackelten nicht lange. Sie gaben den Jungs einen Klapps auf die Schulter und führten sie nach draußen. Dort packten sie in strömendem Regen die Räder in den Bulli und fuhren mit den Kindern los.


  »Ihr zeigt uns jetzt genau die Stelle, wo ihr den Schmuck gefunden habt«, befahl Stamm.


  Rasch stellte sich heraus, dass Neumann und Stamm die Beschreibung des Fundorts trotz der komplizierten Erklärung richtig verstanden hatten.


  »Stopp! Hier war es«, sagten die Jungen dann auch wie aus einer Kehle, als sie im Schritttempo durch die Wilhelmstraße fuhren und an der Ecke zur Georgstraße angekommen waren.


  Neumann parkte den Wagen vor dem Marienheim und öffnete die Seitentür.


  »Genau hier«, wiederholte der kleinere der beiden, der seinen Helm wieder auf den Kopf gesetzt hatte. Er streckte den Zeigefinger aus und wies mitten auf die Straße, wo das inseltypische rote Klinkerpflaster sich in einem desolaten Zustand befand und unregelmäßig verlaufende Fugen und scharfe Kanten Fußgängern und Radfahrern zunehmend das Leben schwer machten.


  »Habt ihr sonst noch etwas hier gefunden? Oder gibt es vielleicht noch einen zweiten Ohrring?«


  Die Jungen schauten ebenso erschrocken wie vorwurfsvoll zu Neumann auf. Sie hatten das Gefühl, nun plötzlich selbst unter Verdacht zu stehen.


  »Nein«, sagte der größere der Jungen mit fester Stimme. »Es war Zufall, dass wir den Ohrring gefunden haben. Hätten wir unsere Räder hier nicht schieben müssen, dann wäre er uns gar nicht aufgefallen.«


  »Okay, Jungs«, sagte Stamm. »Ihr habt alles richtig gemacht. Wir schreiben uns jetzt noch eure Namen und Adressen auf, und dann laden wir die Räder aus. Eure Eltern warten sicher schon. Nicht, dass uns noch eine weitere Vermisstenmeldung ins Haus flattert«, sagte er und grinste dabei süß-säuerlich in Richtung Neumann.


  Der wandte sich nun ebenfalls mit freundlichem Blick den beiden Knirpsen zu und zwinkerte mit einem Auge. »Und wenn es mit dem Finderlohn so weit sein sollte, dann melden wir uns bei euch. Versprochen!«


  Als sie bei Familie Folkerts vor dem Haus standen, setzte die Dämmerung ein. Endlich hörte der Regen auf, und auch der Sturm ließ allmählich nach. Eigentlich hatte Neumann sich sofort nach dem Fund des Ohrrings in den Feierabend verabschieden wollen, aber seine angeborene Neugierde trieb ihn dazu, Stamm doch noch zu Theo und Amke zu begleiten. Bevor Stamm den Klingelknopf betätigen konnte, öffnete sich die Tür. Theo war gerade im Begriff, das Haus zu verlassen. Er trug seine blaue Regenjacke, die Kapuze hatte er schon übergezogen. Vermutlich hatte er in all der Aufregung nicht mitbekommen, dass es inzwischen aufgehört hatte zu regnen.


  Theo erschrak, als er die Polizisten sah, immerhin stand Stamm auf der Fußmatte und schaute ihm mitten ins Gesicht.


  »Was ist?«, fragte Theo und fuhr sich mit der Hand an die Brust. »Mann, habt ihr mich erschreckt.«


  »Wir wollen nicht groß stören«, erwiderte Stamm. »Wir wollten euch bloß noch etwas zeigen, das wir gefunden haben.«


  Im Wohnzimmer lief der Fernseher. Der Ton war abgeschaltet. In der Wohnung herrschte absolute Ruhe. Lediglich vom zweiten Obergeschoss drangen ein paar dumpfe Geräusche nach unten. Sie stammten von Feriengästen, die in ihrer Wohnung umhergingen. Die Wohnung der Familie Folkerts war von der Größe her eher bescheiden. Insgesamt kamen Theo, Amke und Thore mit knapp neunzig Quadratmetern aus. Die größte Fläche nahm das Wohn- und Esszimmer ein. Die Küche war mit den üblichen Geräten und zweckdienlichen Schränken bestückt, wenngleich in hoher Qualität. In der Ecke zum Flur hin waren ein Tisch und eine Eckbank platziert. Dort konnten sechs Personen bequem Platz finden. Vom Flur aus ging es weiter zum eng geschnittenen Elternschlafzimmer, zum Kinderzimmer und zum Bad, das ohne Wanne auskam. Im Gegensatz zum relativ dürftigen Raumangebot verfügten die Folkerts über gediegenes dürftigen und eine hochwertige Haushaltsausstattung.


  Das Haus musste genügend Platz für Ferienwohnungen und Apartments bieten. Das nämlich war ihre Existenzgrundlage; vor allem für Theo, der nach dem Hauptschulabschluss und der abgebrochenen Ausbildung als Dekorateur in einem kleinen Betrieb in Aurich keine geregelten Einkünfte hatte.


  Als Theo mit Neumann und Stamm das Wohnzimmer betrat, saß Amke mit zerzausten Haaren tief im Sofa versunken am Tisch, knabberte an einem Stück Pizza, das sie in der Hand hielt, und starrte den stummen Fernseher an.


  Stamm entschuldigte sich für die erneute Störung, kam dann aber gleich zur Sache. Wortlos zog er zunächst ein Papiertaschentuch aus der Jacke, in das er den Ohrring gepackt hatte.


  »Kennt ihr diesen Ohrring hier?«, fragte er und beugte sich runter zu Amke.


  Als Amke einen Augenblick zögerte, trat Theo einen Schritt näher. Er neigte den Kopf zur Seite, seine Augenlider zuckten.


  Amke riss die Augen auf und hielt den Atem an. Gleichzeitig biss sie auf die Unterlippe, dass die Haut sich bedrohlich spannte. »Ich… ich… kann… das nicht… wirklich… glauben«, stieß sie nach ein paar Sekunden in Fetzen und fast lautlos aus sich heraus. Gleichzeitig schob sie den Teller auf dem Glastisch fiepsend zur Seite.


  »Gehört der zufällig deiner Schwiegermutter?«


  Amke hielt sich die Hand vor den Mund. Auf der Stelle traten Tränen aus den Augen. Sie schluchzte laut und stieß einen hohen Ton aus. Sie konnte nichts mehr sagen. Und dennoch war ihr Verhalten eine eindeutige Antwort.


  »Wo habt ihr den gefunden?« Auch Theo war schockiert. Er stellte diese Frage mit brüchiger Stimme.


  Jetzt meldete sich Neumann zu Wort: »Zwei Urlauberkinder haben ihn vor gut einer Stunde gleich hier vorn gefunden.«


  Er zeigte aus dem Fenster. »Genau auf der Ecke Wilhelmstraße/Georgstraße, wo es in die Gasse reingeht zur Praxis von Dr.Oswald. Mitten auf der Straße, in einer der Pflasterfugen. Kennt ihr diesen Ohrring? Gehört er deiner Mutter?« Neumann wandte sich jetzt an Theo, weil Amke den Arm bis zur Beuge nun noch fester vor den Mund hielt und weinte. Gleichzeitig kramte sie hinter einem Sitzkissen ein benutztes Papiertaschentuch heraus.


  Jetzt nahm auch Theo Platz. Er entschied sich für einen Sessel, in dem es ihn aber nur wenige Sekunden hielt. Einerseits rang er nach Luft, andererseits suchte er offenbar die richtigen Worte für eine Antwort.


  Dabei war es Neumann und Stamm längst klar, dass der Schmuck Marion Folkerts gehörte. Sowohl die Reaktion Amkes als auch die Theos ließen keine andere Schlussfolgerung zu.


  »Der Schmuck ist von meiner Mutter. Da gibt es keinen Zweifel.« Und wieder hielt Theo inne, seine Hände zitterten, auf der Oberlippe bildeten sich ein paar kleine Schweißperlen. Er stotterte leicht, als er fortfuhr: »Das ist im Übrigen kein Ohrring, das ist eine Kreole. Wo genau hat sie gelegen?«


  Stamm spitzte den Mund und zog verwundert die Brauen hoch. »Wie wir bereits sagten, Theo. Zwei Kinder von Urlaubern, Jungs in etwa so alt wie Thore, haben den Ohrring vor gut einer Stunde per Zufall vorn an der Ecke gefunden.«


  Theo hatte wieder Platz genommen. Doch statt aufrecht zu sitzen, kauerte er im Sessel und legte die Hände auf dem Tisch so übereinander, dass man fast meinen konnte, er würde beten. Er war völlig in seine Gedanken versunken. Auch nachdem Neumann ihn gefragt hatte, ob er genau wisse, dass seine Mutter die Kreolen gestern Abend getragen hatte, blieb er still und rührte sich nicht. Er schwieg beharrlich weiter, wie abgetaucht in eine andere Welt.


  »Sie hat den Schmuck gestern Abend getragen. Ich weiß es genau. Während des Yogas und im Surfcafé. Marion hat die Kreolen vor sechs Jahren zu Weihnachten bekommen. Von Fred, ihrem Mann.« Amke hatte die Fassung einigermaßen wiedergewonnen.


  Mit dem Ärmel wischte sie kurz über die Nase und Oberlippe, dann fuhr sie fort: »Es war Freds letztes Weihnachtsfest. Es war das traurigste und das leiseste Fest, das ich bisher erlebt habe. Wir alle wussten, dass er nur noch etwa ein halbes Jahr haben würde. Die Metastasen vermehrten sich nahezu täglich. Dort hat er gesessen, als er Marion das Päckchen schweigend überreichte.« Sie zeigte auf den Sessel, in dessen Polster Theo versunken war. »Marion nahm das Geschenk wortlos entgegen und küsste ihn zärtlich auf den kahlen Kopf. Selbst ihr fehlten die Worte, sie bekam in diesem Moment keinen Ton heraus; und das will schon was heißen bei einer solch stolzen Frau, die normalerweise nie um ein Wort verlegen ist. Selbst wenn sie in diesem Augenblick auch nur ›Danke‹ gesagt hätte, wären die Tränen aus ihr herausgeschossen. Das wollte sie unter allen Umständen vermeiden.«


  Neumann und Stamm hatten sich inzwischen ebenfalls gesetzt. Sie hörten Amke betreten zu.


  »Wir würden die Kreole gern noch ein paar Tage bei uns behalten. Ich gehe mal davon aus, das ist okay für euch«, sagte Stamm und strich sich sein dunkles, leicht gewelltes Haar aus der Stirn.


  »Ich fürchte, wir müssen dann doch davon ausgehen, dass deine Schwiegermutter nicht einfach so verschwunden ist«, ergänzte Neumann. Worte, die ihm auffallend schwer und daher nur stockend über die Lippen kamen.


  Dann erhoben sich die beiden. »Wir melden uns spätestens morgen wieder bei euch«, sagte Stamm, reichte Amke die Hand und strich ihr freundschaftlich über den Oberarm. »Wenn ihr Hilfe braucht, sagt Bescheid.«


  »Mach’s gut, Theo«, rief Neumann im Hinausgehen. Doch der war aus seiner Schockstarre immer noch nicht aufgewacht. Er kauerte nach wie vor wie in Stein gemeißelt im Sessel.


  ***


  Praktisch geräuschlos zog er die Schublade der alten Kommode heraus. Dann hob er den Deckel des Schuhkartons, der sich darin befand, hoch, legte ihn auf die leere Kiste, die neben dem Stuhl stand, und griff nach der Maske. Vorsichtig zog er den Strumpf über den Kopf. Das dünne Gewebe nahm ihm kaum die Sicht, allenfalls ein wenig schwarzer Nebel stellte sich ein, wie ein warmer Schleier. Auch das Atmen fiel ihm nicht schwer, im Gegensatz zu Marion mit ihrem zugeklebten Mund. Jetzt nahm er den Spiegel von der Wand und stellte ihn auf der kleinen freien Fläche links von sich ab. So konnte er endlich das schwarze Tuch mit den Stoffschlaufen zur Seite schieben. Er hatte es an einer Gardinenstange befestigt, die direkt über dem Wandloch angebracht war. Wenn er den Vorhang zur Seite schob, geschah dies absolut geräuschlos. Das war wichtig.


  Er wollte nicht, dass sie ihn hörte. Sie sollte seine Anwesenheit nur fühlen. Das war viel intensiver, viel eindringlicher– auch aus einer Entfernung von vier Meter fünfzig. Gleichzeitig erreichte er mit dem Blick durch das Loch das Wesentliche: die ungestörte Sicht auf diese Frau. Jede Bewegung konnte er registrieren, jede Veränderung an ihrem Körper. Momentan schlief sie. Vielleicht war sie auch ohnmächtig, das konnte er nicht wissen.


  Während er sie beobachtete, durchströmte ihn ein außergewöhnlich wohliges Gefühl, auch deshalb, weil er sich seiner Sache sicher war. Er war mit ihr allein. Allerdings wollte er sie am Leben halten. Wie lange noch, das würde die Zeit entscheiden. Er hatte keine Eile. Beim nächsten Mal würde er ihr etwas zu trinken geben und sie ein wenig füttern. Möglicherweise hatte sie sich eingenässt. Das konnte er im Moment ebenfalls nicht sehen. Es war zu dunkel. Lichtschimmer gab es nur noch, wenn ein Auto durch die Straße fuhr und für wenige Sekunden ein paar Strahlen in den Schacht abwarf. Diese Momente reichten ihm aus, um sich davon zu überzeugen, dass hier unten alles nach Plan lief.


  Im Notfall hätte er den Raum auch mit seiner Taschenlampe ausleuchten können. Die Intensität der LEDs hätten ihr den nächsten Schock verpasst, davon war er überzeugt. Für heute reichte es aber.


  Dann zog er das schwarze Tuch wieder über die gesamte Länge des Wandlochs und brachte die anderen Dinge mit geübten Handgriffen in ihre ursprüngliche Position: Spiegel, Maske, Schuhkarton. Als er den ersten Schritt auf der Treppe nahm, blieb er kurz stehen und horchte. Kein Ton. Totenstille.


  Ja. So sollte es sein.


  FÜNF


  Stamm ging mit raumgreifenden Schritten in Richtung Norderneyer Polizeiwache. Hoffnung, dass dieser Donnerstag einen angenehmeren Verlauf nehmen würde als der gestrige Tag, hatte er sich gar nicht erst gemacht. Im Gegenteil. Der Fall Folkerts würde sie unter Garantie extrem in Beschlag nehmen, und es war klar, dass nun unverzüglich größere Maßnahmen ergriffen werden mussten. Die Tatsache, dass der Orkan vorüber war und die Sonne schien, verlieh dem Morgen zumindest einen Hauch Optimismus. Ob der angesichts der Ereignisse tatsächlich angebracht war, bezweifelte Stamm; dazu war er zu sehr Realist.


  Trotz alledem betrat er die Wache mit Schwung. Die Dienstmütze warf er beim Durchschreiten des Flurs mit geübter Technik an einen Haken des Kleiderständers. Schon vom Eingang aus sah er, dass Neumann bereits an seinem Arbeitsplatz saß und die Badezeitung las. Allerdings staunte er nicht schlecht, als er am Büro von Gent Visser vorbeikam. Dort brannte hinter der offenen Tür nicht nur Licht, der Chef selbst saß an seinem Schreibtisch, hielt den Telefonhörer in der Hand und winkte Stamm zu sich.


  »He, Herr Kollege. Wie du siehst, bin ich wieder im Dienst«, sagte Visser, als er den Hörer aufgelegt hatte.


  Obwohl er bereits ein paar Tage Urlaub hinter sich hatte, wirkte er immer noch unausgeruht. Außerdem schien er schlechte Laune zu haben, wie Stamm sehr schnell bemerkte.


  »Das heißt, du hast deinen Urlaub abgebrochen, Gent«, sagte Stamm forsch, der dessen Rückkehr alles andere als lustig fand. Es ärgerte ihn, dass Visser ihm und Neumann damit indirekt die Kompetenz absprach, mit der Vermisstensache Folkerts klarzukommen. »Dann können Neumann und ich uns ja einen schönen Tag am Westbadestrand machen«, sagte Stamm zynisch. »Ich will ja gar nicht erst wissen, was Frauke zu deiner Entscheidung gesagt hat. Ich dachte, ihr plant eure Silberhochzeit.«


  Visser schwieg. Er hatte tatsächlich ein schlechtes Gewissen, nicht nur wegen Frauke, sondern auch wegen der Kollegen. Natürlich wusste er, dass sie eingeschnappt waren, weil er seinen Urlaub unterbrach. Mit einer so heftigen Reaktion hatte er aber nicht gerechnet.


  »Du weißt, dass ich euch zu hundert Prozent vertraue. Ich denke aber auch, dass hier jetzt jede Hand gebraucht wird. Und du weißt auch, wie die hohen Tiere bei derPI in Aurich reagieren. Da kommt es nicht gut, wenn hier auf der Insel eine umfangreiche Ermittlung läuft und der Chef ausgerechnet dann die Beine hochlegt.«


  Stamm stand immer noch in gebührendem Abstand vor Vissers Schreibtisch und schwieg. Dabei schaute er wie geistesabwesend aus dem Fenster. Inzwischen war auch Neumann ins Zimmer getreten. Auch dem sah Visser an, dass er einen Hals hatte.


  »Jungs, setzt euch.« Visser zeigte auf die Stühle an dem kleinen runden Besuchertisch in der Ecke seines Dienstzimmers. »Ich hole uns Kaffee.«


  Widerwillig nahmen Neumann und Stamm Platz.


  »Mal gespannt, was der große Meister uns sonst noch mitzuteilen hat«, nuschelte Neumann, während Visser sich im Flur am Kaffeeautomaten zu schaffen machte.


  »Ich wüsste wirklich mal gern, was Frauke gesagt hat, als er heute das Haus verlassen hat«, sagte Stamm, und erstmals entfuhr ihm an diesem Morgen ein Schmunzeln.


  »Vermutlich haben sie ihre Silberhochzeit bis nach Gents Pensionierung verschoben. Lass mich mal hochrechnen: Wenn es bei der Rente mit dreiundsechzig bleibt, dann wäre das in etwa acht Jahren.«


  »Es sei denn, Gent weigert sich, in den Ruhestand zu treten, weil irgendwo noch ein Fahrraddiebstahl aufgeklärt werden muss oder ein unbekannter, hochgefährlicher Blumenbeetzerstörer sein Unwesen auf der Insel treibt. Dann müsste er noch ein paar Jährchen drauflegen.«


  Neumann und Stamm, die sich amüsierten, dass ihre Augen feucht wurden, hatten nicht bemerkt, dass Visser hinter ihnen stand und ein kleines Tablett mit drei Kaffeebechern in der Hand hielt.


  »Ich hoffe, es geht euch jetzt besser. Dann könnt ihr ja mit dem Lästern aufhören. Und übrigens: Die Silberhochzeit wird wie geplant stattfinden.«


  »Und welchen Tag dürfen wir uns notieren?«, fragte Neumann und öffnete den Kalender auf seinem Smartphone.


  »24.August.«


  Stamm grinste über beide Ohren und legte Visser die Hand auf die Schulter. »Nach dem Jahr frage ich jetzt mal lieber nicht.«


  Es dauerte ein wenig, bis das Gelächter der drei Männer abgeklungen war. Mit einem Mal war die schlechte Stimmung verflogen. Visser und seinem Team war es gelungen, das kleine interne Problem mit Humor und Selbstironie zu lösen und zur Tagesordnung überzugehen. Die hatte es schließlich in sich. Zunächst berichtete Visser vom Telefonat mit Carlo Faust. Der Ermittler der zuständigen Auricher Polizeiinspektion würde noch im Laufe des Tages eintreffen. Er hatte bereits angeordnet, den Hafen verstärkt im Auge zu behalten und dort Personenkontrollen durchzuführen.


  »Außerdem sollen Taucher das Hafenbecken nach dem Fahrrad absuchen. Und nach Marion Folkerts natürlich«, berichtete Visser, dessen Telefon jetzt schon zum dritten Mal läutete.


  Er ignorierte die Anrufe jedoch und blieb in der Runde sitzen. Das war ihm im Moment äußerst wichtig. Vor allem war er froh, dass der Ärger mit den Kollegen so schnell ausgeräumt war.


  »Wir müssen davon ausgehen, dass in Kürze der Presserummel losgehen wird«, ergänzte Stamm.


  Neumann kratzte sich am Kopf und verzog den Mund. Mit der Presse stand er seit Jahr und Tag auf Kriegsfuß, weil »diese Schreiberlinge« seiner Meinung nach die Fakten sowieso immer verdrehten und nur auf Effekthascherei aus waren.


  »Wundert mich, dass heute noch nichts in der Zeitung steht«, sagte er. »Die haben gestern wahrscheinlich wieder den ganzen Tag Däumchen gedreht. Dabei ist bei Facebook die ganze Suchaktion im Inselosten praktisch minutiös beschrieben.«


  »Stimmt«, sagte Visser.


  Doch bevor er zu weiteren Erklärungen und Arbeitseinteilungen kommen konnte, wurde er vom wachhabenden Kollegen unterbrochen: »Wenn ihr nicht ans Telefon geht, dann muss ich euch stören.«


  Die Männer schauten auf.


  »Da hat eben ein Herr Hinrichs von der Reederei angerufen. Am Hafen ist ein Fahrrad gefunden worden, auf das die Beschreibung aus der Vermisstensache Folkerts passt. Ein junger Typ kam damit an und wollte auf die Fähre. Sie halten ihn derzeit fest. Zumindest versuchen sie es. Es scheint eilig zu sein.«


  Die drei Inselpolizisten sprangen von ihren Stühlen auf.


  Neumann und Stamm quetschten sich an ihrem Kollegen vorbei aus dem Raum, Visser griff hektisch nach seiner Dienstmütze, die auf dem Schreibtisch lag.


  »Danke, Kollege. Sie gehen wieder an Ihren Platz, und wir drei sehen uns das Bürschchen am Hafen einmal genauer an«, rief er im Hinauslaufen. »Wer weiß, vielleicht haben wir diesen Fall schneller von der Backe, als wir gedacht haben.«


  ***


  Am Hafen sah es so aus, als wäre der Orkan nie gewesen. Dutzende Arbeiter liefen auf der Baustelle für das neue Hafengebäude der Reederei umher, die wegen des Sturms verstauten Materialien waren längst wieder auf ihren Plätzen. An der Fährbrücke zwei legte gerade die »FrisiaIV« an, und vor dem provisorischen Abfertigungsterminal stauten sich einige hundert Gäste, die die Insel verlassen wollten.


  Die Polizisten waren mit zwei Fahrzeugen unter Blaulicht und mit Martinshorn angekommen. Als sie die Reste der alten Halle mit eiligen Schritten betraten, bildeten die wartenden Passagiere eine Gasse.


  »Wo ist Herr Hinrichs?«, rief Visser über die Köpfe der Leute hinweg. Da ihm niemand antwortete, bahnte er sich mit Stamm und Neumann im Schlepptau den Weg in das Büro der Hafen-Serviceleute.


  »Da seid ihr ja«, rief Visser, als er die Tür geöffnet hatte, und ging auf Hinrichs zu. »Ich habe gehört, ihr habt uns Arbeit abgenommen.«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht«, gab Hinrichs zurück und zeigte auf einen jungen Mann, der sich auf einem Stuhl gelümmelt hatte und von einem bulligen Mitarbeiter mit riesigen Händen und grimmigem Gesicht bewacht wurde. Offensichtlich handelte es sich dabei um einen Boßler aus dem Frisia-Team, der im Winter Samstag für Samstag wettkampfmäßig schwere Eisen- und Gummikugeln über die Straßen im Inselosten rollen ließ.


  »Das ist der junge Mann mit dem Fahrrad«, sagte Hinrichs.


  Visser schnappte sich einen Stuhl, indem er mit einer Hand die Lehne griff. Bevor er rittlings Platz nahm, forderte er den Personalausweis, fixierte kurz das Bild und reichte das Dokument an Neumann weiter. Visser schaute dem aufgegriffenen jungen Mann in die Augen.


  Der schien äußerst verunsichert. Er vermied jeglichen Blickkontakt. Er war höchstens zwanzig Jahre alt und trug eine verwaschene Jeans mit breiter Gürtelschnalle, auf der sich ein Totenkopf befand. Unter einem roten T-Shirt verbargen sich eine schmale Brust und eine dürre Taille, Ober- und Unterarme ließen jeglichen Muskelansatz vermissen. Der Kopf war an den Seiten kahl rasiert, im linken Ohrläppchen blitzte ein kleiner silberfarbener Ring.


  »Nun erzählen Sie mal, Herr Lückemeyer. So heißen Sie doch, Dennis Lückemeyer, wenn ich das Ihrem Personalausweis richtig entnommen habe.«


  Lückemeyer nickte.


  »Gehört das türkisfarbene Damenrad da draußen Ihnen? Und wo sollte die Fahrt denn hingehen?«


  Lückemeyer zögerte. Dann schob er seine schmalen Hände mit den langen weißen Fingern in die schlackernden Hosentaschen und antwortete schnippisch: »Ist ja schon gut. Okay, das Fahrrad gehört mir nicht. Es stand an der Bushaltestelle in der Moltkestraße. Es war nicht abgeschlossen.«


  »Ach so. Und da haben Sie gedacht: Hurra, ich habe jetzt ein Fahrrad.«


  »Natürlich nicht. Ich wollte es hier im Hafen lassen, bei all den anderen, die hier rumstehen und die ebenfalls keinem gehören.«


  Visser dachte einen Moment nach. Tatsächlich sammelten sich im Laufe des Jahres am Norderneyer Fähranleger etliche Fahrräder an, um die sich niemand kümmerte und die lediglich vor sich hin gammelten. Viele davon hatten einmal Berufspendlern gehört, die vom Festland kamen, um beispielsweise als Saisonkraft ein paar Monate in irgendeinem Lokal zu arbeiten. Wenn die Zeit zu Ende war, setzten sie sich aufs Schiff, fuhren nach Hause und ließen die alte Gurke einfach am Hafen stehen.


  »Dann erzählen Sie uns doch zunächst mal, was Sie hier auf der Insel gemacht haben. Und vor allem: Wo waren Sie am Dienstagabend?«


  »Okay. Was ich getan habe, war sicher nicht richtig. Ich hätte das Rad stehen lassen sollen. Aber es ist zum Kotzen, dass daraus gleich ein Staatsakt gemacht wird. Kümmert euch besser um die wichtigen Sachen«, sagte Lückemeyer mit jeder Menge Spott im Gesicht und machte eine abfällige Handbewegung.


  Das aber hätte er besser lassen sollen. Erst schluckte Visser kurz, dann trat trügerischer Glanz in seine Augen. Gleichzeitig ballte er seine jetzt wie Eisenklötze wirkenden Fäuste, als plane er, die Stahlträger für das neue Hafengebäude höchstpersönlich und ungespitzt in den Boden hämmern zu wollen. Doch er bewahrte Ruhe. Zunächst jedenfalls. Denn nachdem er sein wuchtiges Genick knackend gerichtet hatte, legte er die Pranken Lückemeyer lediglich dezent auf die schmächtige Schulter.


  Es war jetzt mucksmäuschenstill im Büro, sogar der Boßel-Hüne, den die Reederei als Aufpasser abgestellt hatte, hielt den Atem an. Niemand wusste, was jetzt geschehen würde, und man sah Neumann und Stamm die Sorge ins Gesicht geschrieben, dass ihr Kollege die Beherrschung doch noch verlieren könnte. Doch Visser hatte sich im Griff.


  Er näherte sich lediglich noch ein paar Zentimeter mit dem Kopf, bevor er im Flüsterton sagte: »Heute ist Ihr Glückstag. Denn ich bin gut gelaunt. Deshalb werde ich auf Ihren unverschämten Vorwurf nicht explizit reagieren. Ich sage Ihnen nur, dass wir diese Vernehmung, die wir– wenn Sie es denn so möchten– sehr gern als Staatsakt bezeichnen, in wenigen Minuten auf der Wache fortsetzen werden. Bei der Gelegenheit werde ich Ihnen dann auch erklären, welche Dinge für uns wichtig sind und welche nicht. Also, verehrter Herr Lückemeyer, richten Sie sich schon mal auf einen etwas längeren Aufenthalt auf unserer schönen Nordseeinsel ein.«


  Er hielt ihn am Arm und schob ihn Stamm zu: »Einpacken, anschnallen, mitnehmen!«


  ***


  Visser wusste, Carlo Faust war zwar ein hervorragender Ermittler und höchst engagierter Polizist, aber in zwischenmenschlichen Dingen war der Umgang mit ihm nicht immer einfach. Er hatte schon einmal mit ihm zusammengearbeitet, und zwar vor vier Jahren, als sich zwei merkwürdige Gestalten in einem alten Norderneyer Bunker versteckt und die Insel unsicher gemacht hatten. Seinerzeit war er ordentlich mit Faust aneinandergeraten, allerdings hatten sie sich kurze Zeit später wieder ausgesöhnt. Was Visser an Faust besonders störte, war seine Art, sich darzustellen. Wenn es irgendwie möglich war, musste ein besonderer Auftritt her. So auch heute. Statt ganz normal mit der Fähre vom Festland auf die Insel zu kommen, musste es natürlich der Flieger sein. Diesmal war Visser sogar noch erleichtert. Beim letzten Mal hatte Faust sich unmittelbar vor dem Restaurant Riffkieker von einem Hubschrauber absetzen lassen.


  »Moin, Gent, alte Säge«, begrüßte Faust seinen Norderneyer Kollegen gewohnt lässig, als er vor dem kleinen Flugplatzgebäude aus der Cessna stieg.


  »Du bist hier auf Norderney. Denk dran, Carlo. Hier sagt man zur Begrüßung He!«, gab Visser lachend zurück und reichte ihm die Hand zur Begrüßung.


  Auch heute trug Faust seine schwarze Bomberjacke, in die er seinen massigen Oberkörper gepresst hatte. Der Jackenbund endete wie gewohnt deutlich über dem schwarz glänzenden Gürtel, damit die Pistole im Holster stets greif-, vor allem aber sichtbar blieb. Die Glatze ließ Faust betont männlich aussehen, und selbstverständlich trug er eine Sonnenbrille, da spielte die Jahreszeit praktisch keine Rolle.


  Das Tattoo am seitlichen Halsansatz war nur zu erkennen, wenn er im Sommer einen Hemdknopf mehr als erlaubt geöffnet hatte. Es zeigte einen glatzköpfigen Männerschädel beim Fortblasen von Revolverdampf, daneben die Initialen C.F. Die Tätowierung stammte aus der Zeit, als er für das LKA Kiel als verdeckter Ermittler in der Rockerszene unterwegs gewesen war.


  Visser musste grinsen, als er das Tattoo sah. Doch er verzichtete auf eine spöttische Bemerkung; Faust hätte das sicher falsch verstanden. Bei Dingen, die sein Ego betrafen, kannte er keinen Spaß, wusste Visser allzu gut.


  Auf der Polizeiwache fasste Visser gemeinsam mit Neumann und Stamm das Geschehen der vergangenen sechsunddreißig Stunden für Faust zunächst zusammen. Auch, dass sie Dennis Lückemeyer, der am Morgen am Hafen aufgegriffen worden war, wieder hatten laufen lassen müssen. Nicht nur, dass es sich bei dem geklauten Drahtesel nicht um das Fahrrad von Marion Folkerts gehandelt hatte, sondern auch die Tatsache, dass der Junkie über ein astreines Alibi verfügte, hatten dazu geführt. Das Rad ähnelte dem der Vermissten zwar sehr stark, aber Sohn Theo hatte schon wenige Sekunden nach der offiziellen Inaugenscheinnahme klargemacht, dass der erwartete Volltreffer sich als Rohrkrepierer erwiesen hatte. So war Lückemeyer nach zwei Stunden wieder auf freiem Fuß, ihn erwartete nun lediglich eine Anzeige wegen Fahrraddiebstahls.


  Visser und Faust waren sich schnell einig, dass sie zuerst Amke und Theo einen weiteren Besuch abstatten mussten. Außerdem legte Faust Wert darauf, die Wohnung von Marion Folkerts zu sehen. Dazu beantragte er sicherheitshalber einen Durchsuchungsbeschluss, falls die Familie sich querstellen sollte.


  »Außerdem brauchen wir die Leute von der Spurensicherung. Und zwar schnell. Das Einzige, was wir bisher haben, ist der Ohrring der Vermissten und der Ort, an dem dieser gefunden wurde«, sagte Visser.


  »Und der ist vierundzwanzig Stunden lang intensiv beregnet worden. Die werden ihren Spaß haben«, feixte Faust.


  ***


  Amke sah aus, als hätte sie erst vor Kurzem einen heftigen Zusammenbruch erlebt. Schneeweiß im Gesicht, mit hängenden Schultern, bekleidet mit einem in die Jahre gekommenen glänzenden Jogginganzug und barfuß trat sie den Ermittlern entgegen. Aus ihren Lippen war die Farbe nahezu gewichen. Sie wirkte blutleer. Amke hatte aus dem Fenster geschaut, als Visser und Faust vor dem Haus in der Luisenstraße vorfuhren, und den Türöffner betätigt, sodass sie erst gar nicht läuten mussten. Sie hatte die Polizei erwartet.


  Sie nahmen in der Küche Platz, wo die Töpfe noch auf dem Herd standen. Es roch nach Tomaten und Knoblauch. Die Folkerts hatten gerade zu Mittag gegessen, der Platz, an dem Marion für gewöhnlich saß, war gedeckt, aber leer geblieben. Unter der Woche nahm die Familie ihre Mahlzeiten stets am Küchentisch ein, lediglich am Wochenende oder zu besonderen Anlässen nutzten sie das Esszimmer. Thore hatte auch heute darauf bestanden, einen zusätzlichen Teller hinzustellen; man könne ja nicht wissen, ob Oma vielleicht nicht doch noch plötzlich wiederkäme. Dann wäre sie enttäuscht, wenn man nicht an sie gedacht hätte, hatte Thore gesagt. Wortlos waren seine Eltern dem Vorschlag gefolgt.


  Nun saß Faust auf diesem Platz am Kopfende des Tisches. Zuvor hatte Theo den Jungen in sein Zimmer geschickt. »Ruh dich ein wenig aus, und dann machst du deine Hausaufgaben.«


  »Die Ermittlungen nehmen jetzt Fahrt auf«, begann Visser und schaute Theo an, dessen leerer Blick die Küchenspüle traf.


  Faust sparte sich derweil eine umständliche Einführung in die Vernehmung. Im Gegensatz zu Visser kannte er Theo und Amke nicht. Für ihn waren es Fremde. Visser war mit den beiden zwar nicht befreundet oder in engerem Kontakt; doch als Insulaner kannte man sich und war in den meisten Fällen sogar per Du.


  »Wir glauben mittlerweile nicht mehr, dass Frau Folkerts einfach so verschwunden ist oder dass es einen nachvollziehbaren Grund für ihre Abwesenheit gibt. Beim jetzigen Ermittlungsstand müssen wir mit allem rechnen«, sagte Faust.


  Theo räusperte sich. »Das heißt?«, fragte er mit dünner Stimme.


  »Das heißt, dass wir es möglicherweise mit einem Gewaltverbrechen zu tun haben. Zumal es wegen der Wetterlage auch nicht möglich war, dass Ihre Mutter die Insel noch verlassen hat, um irgendwo abzutauchen und woanders ein neues Leben anzufangen.«


  Theo schaute entrüstet auf. Ein verächtliches Lächeln durchfuhr sein Gesicht. »Ich bitte Sie. Was soll das heißen? Warum sollte meine Mutter von hier weggehen, um woanders ein neues Leben anzufangen? Ihr ging es doch gut. Sie hatte alles, was sie brauchte. Sie führte ein total glückliches Leben, auch wirtschaftlich ist alles absolut geordnet.«


  »Daran zweifelt niemand. Aber Sie glauben ja gar nicht, wie viele ungeklärte Vermisstenfälle es gibt. Da verschwinden Leute von der Bildfläche, von denen man es nie und nimmer für möglich gehalten hätte. Einfach so. Manchmal gibt es nach Jahren erst wieder ein Lebenszeichen– aus einem weiten, fremden Land.«


  In Theo hatte die Empörung nun einen ersten Höhepunkt gefunden, selbst Visser schaute Faust mit einer Miene, die sein Befremden sehr deutlich ausdrückte, von der Seite an.


  »Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt«, sagte Theo. »Hören Sie auf, uns hier irgendwelche Märchen zu erzählen. Und im Übrigen, um Ihrer Version noch etwas zusätzliche Nahrung zu geben: Wenn ein alteingesessener Insulaner die Insel verlassen möchte, dann verlässt er sie. Daran ändert zumindest ein kleiner Orkan, wie wir ihn gestern hier hatten, nichts. Es gibt genügend Leute auf Norderney, die ein Boot innerhalb weniger Stunden für eine spontane Überfahrt seetüchtig zur Verfügung stellen können. Das können Sie mir glauben«, sagte Theo zornig.


  Faust saß daraufhin für einen Moment ein wenig kleinlaut am Tisch und presste die Lippen zusammen. Dabei schaute er mit hochgezogenen Brauen ungläubig zu Amke. Die wandte sich ab.


  Jetzt ergriff Visser das Wort: »Also, bevor wir uns hier verhaspeln. Der Kollege Faust hat sich vielleicht ein wenig unglücklich ausgedrückt. Ja, es gibt diese speziellen Vermisstenfälle. Ja, und ich kann ebenfalls bestätigen, dass man unter bestimmten Voraussetzungen durchaus noch die Insel verlassen kann, nachdem die letzte Fähre abgelegt hat beziehungsweise hoher Seegang herrscht.« Visser schaute versöhnlich in die Runde. »Aber darum geht es jetzt nicht. Wir müssen, und das ist unser Ansatz, davon ausgehen, dass Marion womöglich einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist. Wir alle hoffen nach wie vor, dass dies nicht der Fall ist, aber wir müssen diese Option ins Kalkül ziehen. Deshalb wird es schon sehr bald eine weitere, groß angelegte Suchaktion geben. Vom Festland wird dazu eine Hundertschaft anrücken. Außerdem ist die Spurensicherung unterwegs, um den Fundort des Ohrrings unter die Lupe zu nehmen.«


  Faust nutzte Vissers kurze Sprechpause, um sich wieder in das Gespräch einzuschalten. »Glauben Sie uns bitte, wir tun alles, um diesen Fall aufzuklären. Und wir nehmen das Ganze sehr, sehr ernst. Deshalb müssen wir auch noch eine andere, eine weitere Möglichkeit ins Auge fassen.«


  »Und die wäre?«, fragte Amke, die plötzlich aus ihrer Lethargie erwacht zu sein schien.


  Offenbar hatte sie sich von ihrem Zusammenbruch ein wenig erholt und dem Gespräch konzentriert folgen können, auch wenn der erste Eindruck dies nicht vermittelt hatte.


  »Theoretisch könnte es sich hier natürlich auch um eine Entführung handeln. Ich sage das mit aller Vorsicht«, antwortete Faust und blieb diesmal auch von seinem Tonfall her rücksichtsvoll und sensibel.


  Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Und dann hat es ja auch diese dubiosen Anrufe gegeben, die Ihre Mutter in den vergangenen Wochen bekommen hat. Das macht uns natürlich jetzt hellhörig.«


  »Also daran habe ich ja noch gar nicht gedacht.« Amke kramte ein bereits benutztes Papiertaschentuch aus der Hosentasche und schnäuzte ihre Nase.


  Sie schaute zu Theo, der den Kopf schüttelte und abwertend lächelte. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Wieso sollte jemand Marion entführen?«


  »Um Lösegeld zu erpressen«, gab Visser staubtrocken zurück.


  »Gibt es Leute im Umfeld von Frau Folkerts, die mit ihr Streit hatten, die sie nicht mochte oder die ihr vielleicht etwas Böses gewünscht hätten? Neider, zum Beispiel, oder Konkurrenten unter Ferienhausanbietern?«, setzte Faust nach.


  Theo schüttelte immer noch den Kopf. »Alles Unsinn«, murmelte er fast unhörbar vor sich hin.


  Visser und Faust ignorierten das.


  Auch Amke wirkte verärgert und ungehalten. »Es mag sein, dass es Leute gibt, die Neid empfinden oder missgünstig sind, weil es uns wirtschaftlich sehr gut geht. Aber da ist niemand, der einen Grund hätte, meine Schwiegermutter zu entführen oder ihr etwas Böses anzutun.«


  »Jetzt aber noch mal zurück zu den anonymen Anrufen. So leid es mir tut, aber das passt doch ins Bild. Es ist für uns offensichtlich, dass es irgendjemand auf Frau Folkerts abgesehen hatte, aus welchem Grund auch immer«, sagte Faust.


  Theo richtete sich mit Hilfe seiner Hände ein wenig umständlich am Tisch auf und hob seine schmalen Schultern. »Ja. Das stimmt. Ich glaube inzwischen auch, dass diese Anrufe etwas mit dem Verschwinden meiner Mutter zu tun haben. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie jemand entführt hat. Da reicht meine Phantasie einfach nicht aus.«


  »Was glauben Sie denn, Herr Folkerts?«


  »Dass jemand sie ausrauben wollte, zum Beispiel. Oder dass irgendein Perverser hinter ihr her war. Ein Kranker, der was von ihr wollte.«


  »Der was von ihr wollte?«


  Theo senkte den Kopf. Sein Körper fiel erneut in sich zusammen. Er blickte starr auf die Tischkante und legte die Hände müde in den Schoß. »Ich mag es mir gar nicht vorstellen.«


  Für ein paar Sekunden entstand erneut eine erdrückende Stille. Dann fragte Visser: »Hatte sie eigentlich einen Freund oder einen Lebensgefährten?«


  »Den engsten Kontakt hatte sie zu Emma. Emma Lohmann, die auch bei uns und in der Yoga-Gruppe dabei ist«, sagte Amke. »Ihr vertraut sie alles an. Sie kennen sich seit Kindertagen. Ein Herz und eine Seele. Einen Freund hat sie nicht, obwohl ich glaube, dass sie sich allmählich wieder einen Mann an ihrer Seite wünscht.« Amke sah zu Visser. »Wir haben Ihren Kollegen Neumann und Stamm allerdings bereits gesagt, dass sie starke Sympathien für Frido Bakker empfindet. Doch soviel ich weiß, ist da nie etwas gewesen. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob Frido Interesse an ihr hat. Meine Schwiegermutter ist eine sehr selbstbewusste, in sich gefestigte Frau. Sie sieht immer noch sehr gut aus, und das weiß sie auch. Ich glaube, Frido mag sie auch, hat sich aber bisher nicht getraut. Vielleicht ist Marion für ihn eine Nummer zu groß.«


  Diesmal dauerte das Schweigen in der Runde etwas länger. Währenddessen öffnete sich geräuschlos die Tür zum Flur. Auf der Schwelle stand Thore. Er blickte fragend und mit hängenden Schultern in den Raum.


  »Unser Sohn«, sagte Amke. Sie lächelte den Jungen an, ihre extreme Anspannung konnte sie dabei jedoch nicht verbergen. »Auch für Thore ist das eine unsägliche Situation. Er mag seine Oma sehr.«


  Visser und Faust nickten betreten und lächelten Thore zu, während Theo den Jungen zurück ins Kinderzimmer führte.


  Nach einer Weile nahm Visser den Faden wieder auf. »Also, Amke. Wir müssen damit rechnen, dass sich eventuell ein Entführer bei euch meldet. Diese Option besteht durchaus, wenn vorerst auch nur in der Theorie. Und aus welchen Beweggründen auch immer… Neid, Hass, Geldnot, weiß der Teufel. Das würde aber auch bedeuten, dass deine Schwiegermutter sehr wahrscheinlich noch am Leben ist. Ich glaube, ich muss nicht fragen, ob sich schon jemand bei euch gemeldet hat.«


  Erneut traf Visser ein wütender Blick. »Also darauf kriegt ihr jetzt von mir keine Antwort«, schleuderte Amke ihm ins Gesicht.


  Der anschließenden Besichtigung von Marions Haus war Amke erwartungsgemäß nicht gefolgt. Sie blieb zurück bei Thore und half ihm– so gut es ging– bei den Hausaufgaben. Natürlich sprachen sie auch über Marions Verschwinden, wobei sie sich immer weiter im Kreis drehten und einfach keine Antworten fanden.


  Theo hatte die Haustür aufgeschlossen und Visser und Faust, vorbei an den Apartments im Parterre, in die erste Etage geführt. Es roch angenehm frisch. Vermutlich hatte eine Reinigungskraft im Hausflur gearbeitet, oder aus einer der Ferienwohnungen war irgendein Duftstoff ins Treppenhaus gedrungen. Schweigend gingen Visser und Faust von einem Zimmer zum anderem, wobei sie sich viel Zeit ließen und nicht den Ansatz von Hektik verbreiteten.


  Besonders gründlich sah Visser sich im Wohnzimmer um. Hier schien Marion ihren privaten Papierkram zu erledigen, der sich allerdings in Grenzen hielt, seitdem Theo die ganzen Geschäfte mit den Ferienwohnungen übernommen hatte. An der Wand zum Schlafzimmer stand ein Sekretär, dem man auf den ersten Blick ansah, dass er unter Garantie nicht aus dem Sortiment irgendeines einschlägigen Möbeldiscounters stammte. Da die Klappe geöffnet war, schaute Visser genauer hin.


  »Ich darf doch mal«, sagte er in Richtung Theo, der an der Tür stehen geblieben war.


  Der nickte.


  Visser nahm den Tischkalender und blätterte darin. »Arzttermine, Yoga, Thalasso, Essen mit Emma«, flüsterte er in Richtung Faust. »Nichts Besonderes.« Er legte den Kalender wieder auf die Klappe.


  »Wissen Sie, ob Ihre Mutter ihre Termine auch im Telefon gespeichert hat?«, fragte Faust Theo.


  »Nein. Da war sie eher konservativ. Sie besaß wohl…«, er stockte und korrigierte sich, »besitzt zwar ein Smartphone, aber sie hat es nur zum Telefonieren und SMS-Schreiben benutzt. E-Mail-Verkehr hatte sie gar nicht, auch mit WhatsApp wollte sie nichts zu tun haben.«


  »Auch kein Internet?«


  »Doch, auf dem Tablet.« Theo zeigte auf das flache schwarze Gerät, das auf dem Sofa lag.


  »Okay. Dann haben wir uns wenigstens mal einen ersten Eindruck verschafft«, sagte Faust und stellte noch eine letzte Frage: »Gibt es noch weitere Räume, die zu dieser Wohnung gehören. Keller, Schuppen oder so was Ähnliches?«


  »Das Haus hat einen Keller, der von allen genutzt wird. Das heißt, dort sind Waschmaschinen und Trockner für die Feriengäste untergebracht. In einem Raum sind auch Wäscheleinen gespannt. Und ich glaube, in einem der Räume bewahrt Mutter auch ein paar Vorräte auf. Nebenan ist außerdem ein Schuppen. Für Gartengeräte, das ganze Grillzeug und die Fahrräder.«


  Visser und Faust verließen die Wohnung. Theo zog die Tür ins Schloss. Die Polizeibeamten gingen vor ihm die Treppe hinunter, als Vissers Handy vibrierte. Dazu erschütterte Deep Purples »Black Night« das Treppenhaus, ein wahrlich nicht alltäglicher Handyton, den man Visser nicht zwingend zugeordnet hätte. Faust grinste.


  »Entschuldigung«, sagte Visser schnell und beeilte sich, den Anruf anzunehmen. Auf der untersten Treppenstufe blieb er stehen, sodass die anderen hinter ihm warten mussten.


  »Danke. Wir kommen«, sagte er wenige Sekunden später und steckte das Handy wieder ein. »Wir müssen los. Sofort.«


  ***


  Im Kellerloch knisterte es. Zugluft drang ein– trotz der Abdichtung durch eine Styroporplatte, die gleichzeitig zum Abdunkeln diente. An den Seiten zwängten sich auch diesmal wieder einige zerstreute, nervös zuckende Lichtfäden durch, die den Raum in eine beklemmende Stimmung tauchten.


  Da es ansonsten so leise war, dass man jedes Atmen hätte hören können, vernahm er dieses Knistern, das vermutlich vom Umherfliegen größerer Staubpartikel stammte, auch im Nebenraum. Dort vollzog er sein übliches Ritual: Tür absperren, Spiegel abhängen, Kommodenlade öffnen, Maske überziehen, schwarzes Tuch zur Seite schieben. Er sah sofort, dass Marion wach war. Es war ihr gelungen, sich von der Seite auf den Bauch zu drehen. Als er den ersten Blick durch das Wandloch warf, führte sie gerade einen aussichtslosen Kampf mit den Fesseln.


  Das würde sie niemals schaffen, vorher würde sie sterben.


  Er atmete tief durch und verzog den Mund angesichts der moderigen, fauligen Luft. Wollte er sie am Leben halten, dann musste er heute einen Schritt weiter gehen. Dabei durfte er keinen Fehler machen. Doch er war ein Perfektionist. Eigentlich konnte nichts schiefgehen.


  Über den Strumpf zog eine weitere Maske, eine aus schwarzer Baumwolle gefertigte Mütze mit kleinen Sehschlitzen. Außerdem trug er einen schwarzen Overall und Gummistiefel. Er spürte, wie Marion von Panik ergriffen wurde, als sie ihn sah. Sie hatte den Kopf auf die Seite gelegt. Die Hände waren nach wie vor hinter dem Rücken gefesselt. Sie besaß kaum mehr die Kraft, den Kopf länger als zwei, drei Sekunden zu heben. Er schloss die Tür hinter sich und machte einen schnellen Schritt auf sie zu. Nun beugte er sich vor und drückte ihr das rechte Knie in den Rücken, dass sie vor Schmerz ein lang anhaltendes Wimmern durch die Nase von sich gab. Sie rang nach Luft. Das Klebeband vor ihrem Mund vibrierte unrhythmisch.


  Dann riss er sie an den Haaren ein paar Zentimeter nach oben und flüsterte: »Du darfst jetzt trinken. Aber wenn du nur einen Ton von dir gibst, dann bist du tot.«


  Er ließ ihren Kopf auf die Matratze fallen. Sie stieß einen fauchenden Ton durch die Nase aus, ihr Körper bebte. Dann zog er sie erneut hoch und riss ihr das Klebeband vom Mund. Der plötzlich auftretende, bestialische Schmerz durchzog ihren ganzen Körper. Sie krümmte sich und sog hastig Luft ein. Die Haut, auf der das Band geklebt hatte, nahm eine dunkle Färbung an. Sofern er es im diffusen tiefgrauen Dämmerlicht erkennen konnte, war ihre Mundpartie bereits geschwollen. Er hielt ihr die Schnabeltasse hin, hob sie an. Sie sog hastig. Sie verschluckte sich und musste husten. Speichel tropfte in qualligen Fäden aus dem Mundwinkel. Sie vermied es, ihn anzusehen, hielt den Kopf von ihm weg.


  Sie öffnete den Mund, so als ob sie etwas sagen wollte. Sofort griff er zu und packte sie mit beiden Händen am Hals. Sie musste würgen. Er riss das Band von der Rolle und klebte ihren Mund wieder zu. Ihr Versuch, zu weinen, ging in ein leises Stöhnen über. Er war zufrieden, also konnte er gehen.


  SECHS


  Neben dem Fahrradständer der Buchhandlung Lübben stand Gela Freund. Ihr war ein Rad aufgefallen, das auf die Beschreibung passte, die am Morgen in der Norderneyer Badezeitung abgedruckt war. Als Visser und Faust im Schritttempo in die Strandstraße einbogen, winkte die Leiterin des Norderneyer Büchertempels den Polizisten zu. Im Fußgängerbereich der Strandstraße tummelten sich an diesem Nachmittag wieder unzählige Feriengäste, die froh waren, nach dem Schlechtwetter-Intermezzo endlich wieder die Sonne genießen zu können.


  »Ich bin sicher, das ist Marions Rad«, rief sie den Männern entgegen.


  »He, Gela. Danke, dass du uns gerufen hast. Dann schauen wir doch mal«, sagte Visser und steuerte gleich auf den türkisfarbenen Drahtesel zu. Er stand inmitten eines Dutzends weiterer Räder– ein Bild, wie man es auf Norderney an praktisch jeder Ecke sieht.


  »Ich habe es nicht angefasst«, ergänzte Gela. »Ich gehe mal davon aus, dass ihr es noch genau unter die Lupe nehmen möchtet.«


  »Sehr gut«, lobte Faust Gela, während er sich ihr seitlich zuwandte, die Sonnenbrille auf die Stirn schob und den Handballen auf der Dienstpistole ablegte.


  »Carlo, hast du dir die Rahmennummer irgendwo notiert?«, fragte Visser. Vissers Kopf war mittlerweile in dem Fahrradpulk verschwunden. Nur noch sein Gesäß und seine Oberschenkel schauten heraus. Weil er keine Spuren verwischen wollte, hatte er darauf verzichtet, das Rad aus dem Ständer zu heben.


  »Nein, wie käme ich denn dazu? Hast du sie dir denn nicht notiert?«


  »Nein, wie käme ich denn dazu?«, gab Visser wortgleich wieder und stieß aus seiner gebeugten Haltung einen etwas merkwürdig klingenden Lacher aus.


  Während die Polizisten beratschlagten, ob sie sich die Rahmennummer von einem Kollegen auf der Polizeiwache telefonisch durchgeben lassen sollten oder ob es besser sei, das Rad vielleicht doch gleich mit dorthin zu nehmen, schritt Gela ein.


  »Hier, ihr Spezialisten«, rief sie in gewohnt forscher Art. Sie hielt die Badezeitung hoch und sagte: »Gent, ich lese vor, du guckst am Rahmen, ob die Nummer übereinstimmt.«


  Visser und Faust schauten sich an. Gela hatte sie– ein wenig– vorgeführt. Und das fühlte sich deswegen nicht so besonders gut an, weil sich inzwischen eine ansehnliche Menschentraube vor dem Eingang der Buchhandlung gebildet hatte.


  Jedenfalls fackelte Gela nicht lange. »P, acht, eins, null, zwei, null, sieben, vier. Hast du gehört, Gent?«, setzte sie in unüberhörbarer Lautstärke hinzu.


  »Jo, stimmt«, rief Visser und stemmte seinen Oberkörper von der hinteren Radgabel wieder in die Vertikale.


  »Seit wann steht das Rad hier?«, fragte Faust.


  »Wenn ich das wüsste. Ich habe es vor einer halben Stunde hier entdeckt. Das heißt, da ist es mir zum ersten Mal aufgefallen. Möglicherweise steht es schon seit Dienstagabend hier. Vielleicht aber auch erst seit einer Stunde oder zwei. Tut mir leid, dazu kann ich nichts sagen.«


  »Das heißt, dir ist auch gestern Abend, als du das Geschäft zugeschlossen hast, nicht aufgefallen, ob das Rad hier schon allein im Ständer war?«


  Gela schüttelte den Kopf.


  »Und auch Ihre Mitarbeiterinnen haben keine verdächtigen Beobachtungen gemacht?«, fragte Faust. »Jemand, der hier draußen rumgeschlichen oder schnell weggelaufen ist?«


  Gela lachte ihn herzlich an. »Was glauben Sie, wie viele Leute sich hier jeden Tag aufhalten? Es ist ein Kommen und ein Gehen. Der eine geht schnell, der andere langsam, viele schauen sich vor dem Schaufenster in Ruhe um. Das sollen sie ja auch. Ich würde das nicht als Herumschleichen bezeichnen.«


  Faust nickte und zog weiße Gummihandschuhe über. »Jedenfalls haben Sie uns sehr geholfen. Vielen Dank. Wir nehmen das Rad jetzt mit, den Rest erledigt die Kriminaltechnik.«


  »Na denn, viel Erfolg«, sagte Gela und tauchte wieder im Kundenstrom der Buchhandlung unter.


  ***


  Auf der Polizeiwache warteten Emma, Karin und Luisa bereits. Sie sollten am späten Nachmittag zur Vernehmung erscheinen. Die Freundinnen aus der Yoga-Clique waren die Letzten, die Marion am Dienstagabend gesehen hatten. Da Visser wusste, dass Emma Lohmann die beste Freundin und gleichzeitig eine enge Vertraute von Marion Folkerts war, wollte er sie gemeinsam mit Faust ohne die anderen vernehmen. Parallel dazu übernahmen Neumann und Stamm die Befragung von Karin und Luisa.


  Emma trug ein mintfarbenes Seidentop, einen weißen Sommerrock aus Leinen und flache Schnürschuhe aus Textil mit bunten Blumenmustern. Ihre blond gefärbten, kurz geschnittenen Haare hatte sie streng nach hinten gegelt, Make-up und Rouge waren dezent aufgetragen.


  »Schön, dass Sie sich Zeit nehmen konnten und pünktlich sind. Nehmen Sie Platz«, sagte Visser, als er mit ihr in sein Büro ging, in dem Faust bereits wartete und gerade eben eine Zigarette ausgedrückt hatte.


  Visser zeigte auf die große rote Kanne, die auf seinem Platz stand, und fragte: »Kaffee?«


  »Danke. Gut gemeint.« Emma winkte ab. »Um diese Zeit nicht mehr, sonst mache ich heute Nacht kein Auge zu.«


  »Was für ein Glück, dass ich mit Nebenwirkungen dieser Art nichts zu tun habe«, erwiderte Visser, griff nach der Kanne und schüttete seinen Becher bis zum Rand voll.


  »Lassen Sie uns beginnen«, sagte Faust, der sich Vissers Schreibtisch genähert und einen Stuhl aus der Besucherecke mitgebracht hatte.


  Dann holte er noch eine kleine Wasserflasche, die er vor Emma abstellte. Er beugte sich nach unten und lächelte sie an. »Brauchen Sie dazu ein Glas, Frau Lohmann?«


  »Nein, danke.« Emma war anzusehen, dass ihr die kleine Charmeoffensive Fausts durchaus gefiel.


  Und als wollte er noch eins drauflegen, streifte er jetzt im Sitzen seine Bomberjacke ab und setzte den Oberkörper auf Spannung. Gleichzeitig eröffnete er die Vernehmung. »Frau Lohmann. Sie sind für uns eine sehr wichtige Ansprechpartnerin. Sie sind die beste Freundin von Frau Folkerts.«


  »Ja, wir sind sehr gute Freundinnen. Wir sind schon zusammen zur Schule gegangen und haben uns nie aus den Augen verloren. Ich bin fassungslos. Ich habe keine Erklärung für ihr Verschwinden. Ich überlege die ganze Zeit, wo sie sein könnte. Jemand muss ihr was angetan haben. Es gibt keine andere Erklärung. Und dann die Sache mit den anonymen Anrufen. Mein Gott, wie schrecklich!«


  »Der Reihe nach, Frau Lohmann«, unterbrach Faust Emma, die nervös am Rock zupfte. Er hob beruhigend die Hand. »Was für eine Frau ist Ihre Freundin Marion? Was sind ihre Vorlieben? Was mag sie? Was mag sie nicht?«


  »Marion ist ein lebensfroher Mensch. Sie genießt jede Stunde, schmiedet andauernd Pläne. Täglich hat sie mich angerufen oder mir per SMS mitgeteilt, was sie vorhat. Sie wollte meistens meine Meinung hören.«


  »Was waren das für Pläne?«


  »Reisen, zum Beispiel. Zuletzt plante sie, nach Schottland zu fliegen. Sie hatte einen Fotobericht in irgendeiner Illustrierten gesehen und war begeistert. Außerdem schaffte sie sich immer wieder etwas an. Möbel, wertvolle Deko-Sachen und natürlich Kleidung und Parfüm. Sie ist eine sehr großzügige Frau.«


  »Auch Ihnen gegenüber?«


  »Ja. Sehr. Obwohl ich das gar nicht will. Es fiel sozusagen immer etwas ab. Oft war es mir sogar peinlich, aber sie ließ sich nicht davon abbringen, mir etwas zu schenken. Sie bestand darauf. Wenn ich mich dann bei ihr bedankte und sie merkte, wie sehr ich sie bewunderte, wiegelte sie ab und tat so, als wäre das nicht von Bedeutung. Trotzdem glaube ich, dass sie das braucht.«


  »Was braucht?«


  »Anerkennung. Bewunderung. Sie will eine große Dame sein. Und das ist sie ja auch. Sie mag mich sehr, ich glaube sogar, dass sie mich als ihre Freundin regelrecht liebt und alles dafür tut, mich nicht zu verlieren.«


  Emma atmete tief durch und schluckte schwer. »Nie war sie mir gegenüber verletzend, beleidigend oder herablassend. Ihre Großzügigkeit ist vielleicht vielmehr so etwas wie ein ständiges Werben um meine Zuneigung. Gleichzeitig trat stets Glanz in ihre Augen, wenn sie sah, wie sehr ich ihren neuen Rock, ihren neuen Teppich oder ihre neue Halskette bewunderte.«


  Visser wirkte nachdenklich. Ihm gefiel, dass Emma ins Plaudern geriet. Besonders die Thematik fand er interessant: tiefe Freundschaft, zwischenmenschliche Beziehungen.


  Er wollte dabei bleiben und noch intensiver einsteigen. »Wie war das denn bei Marion zu Hause? Hat sie ihre Lieben dort auch so sehr verwöhnt und hofiert?«


  »Thore ist ihr Ein und Alles. Sie tut alles für ihn. Wenn Amke und Theo sie nicht stoppen, würde sie sämtliche Regale leer kaufen. Dabei ist sie mit der Situation zu Hause nicht unbedingt glücklich.«


  Visser schaute auf. »Wieso?«


  »Theo buhlt ebenso so stark um die Gunst des Jungen. Auch er verwöhnt das Kind nach Strich und Faden. Amke ist mit dieser Situation besonders unglücklich. Und sie hat auch sicher recht. Thore wirkt vollkommen verunsichert, er hat wenig Selbstvertrauen. Er kriegt bei den Schulkameraden kein Bein auf den Boden; ich glaube sogar, er wird gemobbt. Er hat kein Mittel, sich zu wehren. Das hat er zu Hause nicht gelernt. Weil immer zwei Leute an ihm zerren und glauben, ihm damit etwas Gutes zu tun. Ich beneide Amke da wirklich nicht.«


  »An ihm zerren? Heißt das, es ist wie eine Konkurrenzsituation zwischen Mutter und Sohn, also Großmutter und Vater?«


  »Ja. Irgendwie schon. Theo sieht es nicht gern, wenn Marion und Thore etwas zusammen machen, ohne dass er dabei ist. Einkaufen gehen, zum Beispiel. Marion hat sich mal bei mir ausgeheult, weil Theo nicht wollte, dass sie den Kleinen im Kinderwagen spazieren fuhr. Situationen dieser Art gab es viele. Und das hat sie immer sehr getroffen.«


  Visser räusperte sich und nahm eine Zigarette aus dem Päckchen. »Und das waren dann die Momente, da öffnete Marion das Portemonnaie und kaufte dem Jungen irgendetwas, Hauptsache, teuer? Als Ausgleich sozusagen?«


  »So kann man es sagen.«


  Als Emma sah, dass Visser rauchen wollte, hielt sie inne. »Darf ich auch?«, fragte sie. Bevor sie ihre Handtasche öffnen konnte, hielt Visser ihr das Päckchen hin.


  Allzu gern hätte Faust dieses Angebot unterbreitet, doch dieses Mal war er nicht schnell genug. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich die Blicke der Männer. Vissers schelmisches Schmunzeln war Faust nicht entgangen.


  Er fragte: »Wie war denn das Vater-Sohn- beziehungsweise Mutter-Sohn-Verhältnis früher? Wie war Theo Folkerts als Kind? Ist er von seiner Mutter auch verwöhnt worden?«


  »Verwöhnt, ja, vielleicht. Aber nicht übertrieben. Normal, würde ich sagen. Jede Mutter will ihrem Kind doch mal was Gutes tun. Oder? Und wenn der Kleine krank war, was öfter mal vorkam, dann hat sie sich immer sehr liebevoll um ihn gekümmert. Sie hat wirklich alles für ihn gegeben.«


  »Und welche Krankheiten plagten den Jungen?«


  »Ich weiß es gar nicht so genau. Reizdarm, Bauchweh, schlechte Blutwerte. Er hat auch lange ins Bett gemacht. Ich glaube, manchmal war Marion überfordert. Fred, ihr Ehemann, war ein lieber Kerl. Er kümmerte sich aber nicht um sie und den Jungen, wobei ich sagen muss, dass Marion ihn auch nicht ließ. Als Theo sechs oder sieben war, schickten die Ärzte ihn in die Psychiatrie. Marion war todunglücklich, weil sie ihn nicht besuchen durfte. Das war eine schlimme Zeit für sie.«


  Visser hob den Kopf. Die Bewegung wirkte ein wenig schwerfällig. Sein Blick verriet tiefe Nachdenklichkeit.


  »Vielleicht, weil sie während dieser Zeit niemanden hatte, dem sie ihr Mitleid zeigen konnte. Ja, Mutterliebe kann auch grausam sein. Wenn ich da so an meine Kindheit denke… Doch das nur am Rande.« Noch während er das sagte, erschrak Visser vor sich selbst.


  Diese Bemerkung hätte er sich verkneifen müssen. Eigene Befindlichkeiten hatten in einer Zeugenvernehmung nichts zu suchen. Er ärgerte sich über alle Maßen, dass ihm dieses Malheur passiert war. Gleichzeitig wurde ihm klar, dass er das strenge Regiment seiner Mutter und dieses permanente Trimmen auf altbackene katholische Grundwerte und die Erziehung zur Unterwürfigkeit und zur eigenen Erniedrigung niemals vergessen würde.


  Faust hatte Vissers Irritation bemerkt. Auch Emma zog eine Braue hoch und schaute fragend. Dann kniff sie die Augen zusammen. Zum ersten Mal sah man, dass sie einige wenige Falten und den Ansatz feiner Krähenfüße im Gesicht hatte.


  Dann fasste Visser nach. »Hat sie Ihnen gegenüber auch mal über ihre eigene Kindheit gesprochen? Wie war sie denn so als Kind und Jugendliche?«


  Emma nahm einen Schluck Wasser aus der Flasche und wischte sich den Mund dezent mit einem Papiertaschentuch ab. Ein wenig Lippenstift blieb kleben.


  »Sie hatte selbst keine schöne Kindheit. Ihre Eltern waren sehr streng. Die Arbeit stand immer im Vordergrund für sie. Andererseits besaß Marion deshalb viele Freiräume, und Geld hatte sie auch schon als Kind genug. Trotzdem war sie oft traurig.«


  Emma traten Tränen in die Augen. Sie putzte sich die Nase.


  »Was ist, Frau Lohmann? Erzählen Sie doch bitte weiter. Sie können uns vertrauen«, sagte Visser leise.


  »Irgendwann fügte sie sich selbst Verletzungen zu. Sie ritzte sich. ›Bluten hilft‹, hat sie gesagt. Und: ›Blut und Schmerzen vernichten allen Kummer.‹«


  »Was meinte sie damit?«


  »Ich weiß nicht. Ich glaube, sie wollte auf sich aufmerksam machen. Vielleicht erklärt sich so auch ihre übersteigerte Mutterliebe, die sie Theo entgegenbrachte.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Jedenfalls genoss sie die Momente, in denen sie sich selbst Verletzungen zufügte. In diesen Augenblicken wich der ganze Schmerz aus der Seele, da war alles gut. So hat sie es mir einmal erklärt. Nachempfinden kann ich es nicht, möchte ich auch nicht.«


  Emma wandte sich ab und schüttelte sich. Ein kalter Schauder schien sie ergriffen zu haben.


  Visser fragte trotzdem nach: »Wie lange hat sie geritzt?«


  »Nicht lange. Gott sei Dank. Ein paar Monate. Es war wirklich schrecklich. Einmal kam ich in ihr Zimmer, als sie sich gerade mit einer Rasierklinge in den Arm schnitt. Es war furchtbar. Wirklich.« Emma machte eine kurze Pause und schnäuzte sich erneut die Nase. Dann fuhr sie fort: »Ihre Eltern kamen relativ schnell dahinter. Dann hörte es mit den Verletzungen auf. Vielleicht haben sie auch gemerkt, dass sie selbst schuld an Marions Verhalten hatten.«


  »Und jetzt, in den vergangenen Jahren? War da noch etwas übrig von früher, oder würden Sie sagen, dass sie inzwischen wirklich und rundum glücklich war?«


  »Ja. Doch.« Emma überlegte einen kurzen Moment. »Ja. Sie war glücklich. Sie hatte ihren Frieden gefunden: mit sich selbst, mit ihren verstorbenen Eltern und mit ihrer Familie. Zumindest hat sie sich in meiner Anwesenheit nie groß über etwas beklagt, außer, wie gesagt, dass sie gern mehr mit Thore unternommen hätte. Doch dass dies nicht möglich war, damit fand sie sich ab.«


  »Wie haben die anonymen Anrufe auf Frau Folkerts gewirkt?«


  »Ich glaube schon, dass sie beunruhigt war. Aber sie war auch selbstbewusst genug, diese Anrufe und das Gestöhne nicht allzu nah an sich herankommen zulassen. Sie ist eine starke Frau.«


  Visser und Faust bedankten sich in aller Form bei Emma.


  Sie waren mit dieser Vernehmung sehr zufrieden. Sie hatten nicht erwartet, dass Emma ihnen ein so tiefgründiges Psychogramm von Marion Folkerts würde zeichnen können. Hinter der Fassade der »alternden Modepuppe«, wie Visser Emma am Morgen bei der Besprechung im Kollegenkreis noch bezeichnet hatte, steckte offensichtlich mehr geistige Substanz und Feingefühl, als sie erwartet hatten.


  »Alter Schwede«, sagte Visser, als Emma das Revier verlassen hatte. »Un ik het aal dacht, die het nur wat mit Mode in’t Kopp.«


  »Ja, so kann man sich täuschen«, entgegnete Faust, während er die Zigarettenasche abklopfte. Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und überlegte: »Ritzen. Ein heikles Thema, sage ich dir. Offiziell spricht man da von selbstverletzendem Verhalten.«


  »Du kennst dich damit aus?«


  Faust wirkte jetzt sehr nachdenklich. Es schien zunächst, als wollte er nicht antworten, doch dann sagte er: »Ich habe dir doch mal von meiner Zeit in den USA erzählt. Das halbe Jahr bei dem Profiler-Team in Huntsville. Es ging um vierfachen Mord. Ein Ritzer, der außer Kontrolle geriet.«


  »Wie ging das aus? Habt ihr den Fall gelöst?«


  »Wenn es um selbstverletzendes Verhalten geht, dann stimmt in aller Regel irgendetwas nicht innerhalb der Familie, wusste der Chief Profiler. Da sind zunächst tiefe, innere Verletzungen. Gefühle, die raus müssen, die sich ein Ventil suchen. In der Tat: Blut und Schmerzen vernichten den Kummer, wenn auch nur für wenige Sekunden. Offenbar wie bei Marion Folkerts. Auch da muss etwas Schwerwiegendes vorgelegen haben, dass sie mit dem Ritzen begann.«


  »Und wie verlief die Sache bei euch? Habt ihr anhand dieser Erkenntnisse den Fall geklärt?«


  »Ja, das war der Durchbruch. Tatsächlich fanden wir daraufhin schnell den Mörder.«


  Visser stand vom Stuhl auf und ging zur Tür. Er stemmte die Stirn dagegen und brummte: »Interessant, aber es hilft uns nicht weiter. Im Moment wenigstens nicht. Aber wer weiß, vielleicht fällt Emma ja später noch etwas ein, das uns weiterbringen könnte.«


  Faust legte das Kinn in beide Hände und seufzte, dass es fast ein wenig resigniert klang. »Im Notfall rufe ich in Huntsville an, vielleicht haben die eine Idee.«


  Visser drehte sich zur Seite und nahm Faust nahezu verächtlich in den Blick. »So wiet kömmt dat noch. Dat rieten wi hier up’t Eiland allennig!«


  ***


  Es war nicht einfach für Amke, Thore von seiner Xbox loszueisen. Den ganzen Nachmittag über sausten Autos mit quietschenden Reifen durchs Bild. Auf dem Schreibtisch lagen derweil ein geöffnetes Mathematikbuch und ein Schulheft. Amke sah auf den ersten Blick: Da war noch eine Menge zu tun. Normalerweise hätte sie mit dem Jungen geschimpft, weil er seine Hausaufgaben noch nicht fertig hatte. Immerhin war es bereits neunzehn Uhr. Doch da es sich um eine Ausnahmesituation handelte, drückte Amke beide Augen zu, schließlich hatte auch sie längst das Gefühl, nicht mehr sie selbst zu sein und die Fäden aus der Hand zu verlieren.


  Während Theo und Amke beim Abendbrot schwiegen und nur das Nötigste redeten, zeigte Thore sich überraschend munter und offen. »Was ist denn nun mit Oma? Wann findet die Polizei endlich was?«


  Theo schluckte am letzten Bissen so laut, dass es deutlich zu hören war. Er schien von dieser Frage überrascht zu sein. Hektisch hielt er sich die Hand vor den Mund und hustete.


  »Wir wissen es nicht, Thore. Wir sind mit der Polizei in engem Kontakt. Herr Visser hat vor einer guten Stunde angerufen und mitgeteilt, dass man Omas Fahrrad gefunden hat. Es stand vor der Buchhandlung Lübben. Jetzt wird es auf Fingerabdrücke und andere Spuren untersucht. Das dauert ein wenig. Morgen wissen wir mehr.«


  »Warum setzt die Polizei keinen Hubschrauber ein? Immer wenn jemand vermisst wird, wird ein Hubschrauber eingesetzt. Mit Wärmebildkamera. Ich habe das schon oft im Fernsehen gesehen.«


  »Ich weiß es nicht. Aber vielleicht kommt das noch. Womöglich morgen. Eine große Suche mit mehr als hundert Polizisten und vielen Spürhunden ist auch vorgesehen.«


  »Warum war die Suche nicht gleich heute? Vielleicht ist es morgen schon zu spät?«


  Theo atmete tief durch. »Du hast recht. Aber so etwas ist nicht immer so schnell zu organisieren. Oft müssen die Leute und die ganzen Geräte gleichzeitig woanders eingesetzt werden. Mama und ich sind auch ungeduldig. Die Zeit läuft davon.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ja, wenn Oma irgendwo auf der Insel verletzt liegen würde und sich selbst nicht mehr helfen könnte, dann wäre es natürlich wichtig, sie schnell zu finden, bevor es zu spät ist.«


  Thore rutschte unruhig auf der Eckbank hin und her. »Du meinst, dass sie dann schon tot wäre. Und dann würde auch keine Wärmebildkamera mehr helfen.«


  »Ja«, hauchte Theo und wandte den Kopf zur Seite.


  Amke räumte den Tisch ab und schüttete Tee nach. In den Tassen knisterten die Kluntjes. Sie streichelte Thore übers Haar.


  »Du vermisst deine Oma sehr, nicht wahr? Es ist wirklich schlimm, das alles. Aber wir müssen jetzt alle sehr tapfer sein und Geduld haben. Ich weiß, dass das nicht einfach ist.«


  Thore rührte mit dem kleinen Teelöffel in der Tasse. »Ich mache mir Sorgen. Ich will nicht, dass ihr etwas passiert ist oder dass irgendein Fremder ihr etwas angetan hat.« Er trank einen kleinen Schluck, dann flüsterte er: »Auch wenn ich neulich nach dem Shake ein bisschen krank geworden bin.«


  Im selben Augenblick trat betretene Stille ein. Wie Pfeile schossen Amkes Augen von Thore auf Theo. Der bewegte sich zunächst nicht vom Fleck und stützte den Kopf weiter scheinbar gleichgültig in beide Hände.


  »Was?«, fragte Amke mit deutlichem Entsetzen in den Augen und lief rot an.


  »Ich hatte ganz schlimm Bauchweh und musste zweimal spucken«, sagte Thore. Man sah ihm deutlich an, dass er gegen die Tränen kämpfte.


  Amke war so fassungslos, dass es ihr fast die Sprache verschlug. »Leute, ich will jetzt wissen, was da los war.« Sie wandte sich an Theo: »Vielleicht kann mein Mann mich mal endlich aufklären! Immerhin bin ich die Mutter!«


  Theo schüttelte den Kopf und machte eine abwiegelnde Handbewegung. »Das war vor drei Wochen oder so. Ich weiß es nicht mehr genau. Aber es ist alles halb so schlimm. Wirklich nicht der Rede wert. Thore war bei ihr zu Hause. Sie wollte eigentlich mit ihm zum Einkaufen nach Leer. Eine neue Hose sollte er bekommen–«


  »Ich wollte aber keine Hose. Hosenkaufen ist langweilig und furchtbar anstrengend. Ich habe sie dann einfach nicht beachtet und weiter Xbox gespielt«, unterbrach ihn Thore, der sich wieder gefasst hatte.


  Amke stand die Fassungslosigkeit immer noch ins Gesicht geschrieben. »Und dann? Erzähl es mir, Thore. Los, sag! Was ist passiert?«


  Thore zog den Kopf ein. Dabei hatte er nichts zu befürchten. Allerdings hatte ihm die Lautstärke, mit der seine Mutter jetzt auf ihn einredete, höchsten Respekt eingeflößt.


  »Sie hat nichts gemacht. Sie hat mir nur einen leckeren Shake gemixt. Mit Erdbeeren, den mag ich am liebsten. Den trinke ich doch immer, wenn ich bei ihr bin.«


  »Ja und dann?«


  »Dann bin ich nach Hause gegangen. Dort bekam ich plötzlich Bauchweh. Papa ist dann mit mir zur Toilette gegangen, weil ich mich übergeben musste. Zweimal.«


  »Und weiter?«


  »Papa war total sauer. Er hat geschimpft. Ich soll nicht immer so viel trinken, hat er gesagt.«


  Amke atmete durch. »Ehrlich gesagt verstehe ich die Aufregung nicht. Ich dachte, Gott weiß was ist passiert. Natürlich kann es einem nach einem Shake oder einem Eis oder sonst was mal übel werden.«


  Amkes vorwurfsvoller Blick traf Theo nun frontal im Gesicht. Er hatte sich inzwischen aufrecht an den Tisch gesetzt und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Anscheinend wollte er souverän wirken und zeigen, dass er den erzieherischen Überblick und die Lage im Griff hatte.


  »Ja. Sicher habe ich da überreagiert. Aber im ersten Moment war ich echt sauer auf meine Mutter. Sie verwöhnt den Jungen mit allen Mitteln.«


  »Hast du mit ihr darüber gesprochen?«


  »Ja. Ich habe sie gebeten, Thore nicht mit allem Möglichen zu füttern und ihm immer wieder etwas zu kaufen. Natürlich habe ich ihr auch gesagt, dass er Bauchschmerzen hatte und erbrechen musste.«


  »Und? Wie hat sie reagiert?«


  »Es tat ihr natürlich schrecklich leid.«


  »Ja«, mischte Thore sich jetzt wieder ein, »am anderen Tag hat sie mir ein Fußballtrikot von der Nationalmannschaft mitgebracht. Boateng. Rückennummer siebzehn.« Mit dem entspannten Lächeln zeigten sich auch wieder Thores Grübchen in den Wangen. Seine Augen funkelten.


  »Typisch«, stöhnte Amke. »Dann war ja alles nicht so schlimm.« Die Ironie in ihrer Bemerkung war unüberhörbar.


  Thore nickte.


  Theo zog die Stirn in Falten.


  »Kommt, wir gehen noch ’ne Runde spazieren. Bis zum Weststrand und zurück. Ein bisschen frische Luft tut uns allen gut.«


  ***


  »Es geht doch nichts über einen Sonnenuntergang am Norderneyer Nordbadestrand. Wie ich diese Insel liebe.« Visser wusste selbst nicht, wo er seine plötzliche gute Laune und Euphorie hergenommen hatte.


  Zusammen mit Faust saß er in Zivilkleidung auf dem Hosenboden im Sand und lehnte seinen massigen Körper gegen einen Strandkorb. Zuvor war er zum Abendbrot zu Hause gewesen, hatte dort ein wenig Zeit mit Frauke verbracht und sich noch auf ein Stündchen zum Plaudern mit dem Kollegen vom Festland verabschiedet. Es war Donnerstagabend, und da pflegte auch Frauke normalerweise nicht zu Hause zu sein, weil sie sich dann immer mit den Frauen der Kirchengemeinde im Singkreis traf.


  Auch Faust hatte sich umgezogen. Er logierte für die Zeit seines Aufenthalts auf Norderney im Hotel am Damenpfad, wo man ihm ein Zimmer mit Meeresblick gegeben hatte. Doch Faust wäre nicht Faust, wenn er auch während seiner Freizeit keine Auffälligkeiten zu bieten gehabt hätte. Das knallrote Muskelshirt saß verdammt eng. Möglicherweise litt er unter Selbstüberschätzung, zumindest ein klein wenig. Dafür aber zeigte er eine Menge Humor und Eigenironie: Auf dem Shirt war vorn in fetten Lettern »Bulle« aufgedruckt, hinten »außer Dienst«. Extrem körperbetont kam auch die weiße Radlerhose daher, dazu trug er Flipflops.


  Auch diesmal machte Visser aus seinem Herzen keine Mördergrube. »Sehen und gesehen werden, scheint die Devise auch heute Abend zu lauten, nicht wahr, Carlo? Fehlt nur noch, dass du dir eine zweieinhalb Pfund schwere Smith& Wesson in die Radlerhose schiebst. Falls ja, dann pass bitte auf, dass sie nicht losgeht.«


  Faust grinste und stellte sich in Pose. Auch er war bestens aufgelegt heute Abend. Er verstand die Bemerkung als Spaß und lachte ausgelassen.


  Doch trotz atemberaubendem Sonnenuntergang, einer kühlen Flasche Bier und malerischer Brandung schafften sie es nicht, den Dienst ganz auszublenden.


  »Ehrlich gesagt habe ich ja noch keine Idee, wo ich in diesem Fall ernsthaft ansetzen soll«, sagte Visser. »Alles, wirklich alles ist möglich. Theoretisch könnte es ja auch sein, dass irgendein Besoffener sie umgehauen, ausgeraubt und irgendwo verbuddelt hat. Allerdings ist die Wahrscheinlichkeit, dass es sich so abgespielt hat, am geringsten, wie ich finde.«


  »Stimmt. Für mich kommt nur ein geplantes Gewaltverbrechen in Betracht. Ich glaube nicht dran, dass sie abgehauen ist oder sogar die Insel verlassen hat, um irgendwo in der Karibik ein neues Leben anzufangen. Alles Quatsch. Jemand hat sie ganz gezielt einkassiert.«


  »Genau. Und zwar einer, der sie nicht leiden konnte und sich aus persönlichen Gründen an ihr rächen wollte.«


  »Oder jemand, der sie wegen ihrer Kohle entführt hat und die Familie erpressen will.«


  Visser dachte nach. Dabei ließ er immer wieder Sand durch die Finger rieseln. »Wobei Marion Folkerts auf dieser Insel nicht die Einzige ist, bei der sich eine Entführung lohnen würde. Rein vom Geld her, meine ich.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort«, antwortete Faust. Er hatte die ganze Zeit am Strandkorb gelehnt und fasziniert dem gleichmäßigen Wellengang zugeschaut. Er hielt Visser die Hand hin und wuchtete ihn aus dessen Sandkuhle.


  Beide schlenderten mit der Bierflasche in der Hand zum Spülsaum und überlegten weiter.


  »Es besteht ja wohl auch kein Zweifel, dass die Anrufe, die Marion Folkerts bekam, in unmittelbarem Zusammenhang zur Tat stehen. Es ist natürlich höchst ärgerlich, dass die Handyortung zu keinem Ergebnis geführt hat«, sagte Faust. »Das legt den Verdacht, dass es sich hier um eine minutiös geplante Entführung handeln könnte, für mich sehr, sehr nahe.«


  »Und was haben wir auf der Polizeischule zum Thema Entführung gelernt?«, fragte Visser und gab die Antwort gleich selbst: »Erst mal in der Familie gucken.«


  »Yes. Also, wen haben wir denn da?«


  »Der Kreis ist überschaubar. Fangen wir mit Theo an: Der hinterlässt einen ausgesprochen zerstreuten, verpeilten Eindruck. Er ist durch den Wind, so wie alle anderen.«


  »Aber hätte er ein Motiv?«


  Visser rieb sich das Kinn. »Ich wüsste nicht, welches. Gut, zusammen mit seiner Mutter buhlte er um die Gunst des Jungen. Eine Art Rivalität. Aber so was ist doch normal. Wenn ich so privat zurückdenke. Die Zeit, als es darum ging, unsere Kinder zu versorgen. Oje! Ihre und meine Mutter, ich kann dir sagen. Ich bin heute noch froh, dass die sich die Augen nicht gegenseitig ausgekratzt haben.«


  Faust lachte. »Ja. Ich glaube auch nicht, dass es da ein Motiv gibt. Mutter und Sohn hatten genügend Platz, sich aus dem Weg zu gehen.« Faust nahm einen Schluck aus seiner Flasche. »Außerdem wird Theo nicht vergessen haben, wie liebevoll und mit wie viel Hingabe seine Mutter sich um ihn gekümmert hat, als er als Kind immer krank war. Wer so eine Kindheit hatte wie Theo, bei dem ist es kein Wunder, dass er ein wenig merkwürdig daherkommt und geduckt durchs Leben läuft. Ich glaube, dass er im Grunde genommen ein armes Schwein ist.«


  »Irgendwie schon«, sagte Visser. »Nächste Möglichkeit: Amke.«


  »Auch da finde ich keinen Ansatz. Marion mag zwar bisweilen eine sogenannte ungeliebte Schwiegermutter gewesen sein, die sich immer mal wieder in die Angelegenheiten der jungen Familie eingemischt hat; für ein Tatmotiv reicht das aber nicht ansatzweise aus. Es sei denn– und das gilt aber in allen Fällen–, irgendwo schlummert da noch ein Geheimnis, das wir nicht kennen…«


  »Vielleicht gibt es etwas, das Emma uns verschweigt?«


  »Glaubst du das?«, fragte Faust.


  »Auch das ist nur Theorie. Ich denke eher, dass Emma uns alles gesagt hat. Sie ist zwar nicht blöd, aber ich kann mir kaum vorstellen, dass sie so clever wäre, uns gezielt etwas zu verheimlichen.«


  Faust blieb stehen und blickte zum Horizont. Die Sonne begann, ins Meer zu tauchen.


  Nach ein paar Sekunden sagte er: »Und Emma? Käme die schöne alte Dame denn vielleicht in Frage? Die gehört doch praktisch zur Familie. Bei Marion Folkerts zumindest ging sie ein und aus.«


  »Dann müsste das Motiv Habgier lauten. Oder Neid. Missgunst. Fehlendes Selbstwertgefühl, Verbitterung, Scham. Nein. Nichts davon ist vorhanden. Emma war immer stolz, die Freundin von Marion zu sein. Das Verschwinden macht ihr zu schaffen. Sie leidet. Man merkt es ihr an. Ich glaube ihr. Das, was sie sagt, ist okay. Lügen fühlen sich anders an. Ihre Gefühle sind echt.«


  Jetzt drehte sich auch Visser dem Horizont zu. Er trat einen Schritt näher an Faust heran und sagte nur noch: »Morgen besuchen wir mal Frido Bakker, den Banker, den Marion so toll fand.«


  »Einverstanden«, knurrte Faust, dann schwiegen die beiden und wurden wie alle Feriengäste und Insulaner um sie herum von der Magie des Augenblicks ergriffen.


  Nur noch die Hälfte der Sonne war am Horizont übrig geblieben. Den Rest würde die Natur in ein paar Sekunden erledigen. Niemand sagte mehr ein Wort, vom Surfcafé her hörte man leise die Musik von »Knockin’ on Heaven’s Door«, vorn plätscherten nur noch ein paar Wellen, über die sich in Kürze die Nacht legen würde.


  ***


  Als er den Spiegel abgehangen und das schwarze Tuch zur Seite geschoben hatte, sah er gleich, dass sie wach war. Sie spannte den Oberkörper in hektischen Bewegungen mehrfach an und riss die Schultern immer wieder krampfartig nach oben und zu den Seiten. Sie verspürte offenbar nicht nur den natürlichen Drang, endlich eine andere, eine bequemere Körperhaltung einzunehmen und dabei Muskeln und Sehnen zu dehnen. Sicher war es auch ein weiterer verzweifelter Versuch, der Gefangenschaft zu entkommen und die Fesseln abzustreifen oder loszureißen.


  Die Schmerzen mussten mittlerweile sehr stark sein. Ihr Stöhnen war beträchtlich, unter normalen Umständen hätte es einem Menschen Angst eingeflößt. Wenn dieses Stöhnen und Ächzen nicht bald aufhörte, würde er Maßnahmen ergreifen müssen. Wegen Marions lautem Gewimmer hatte er fast vergessen, die Maske überzuziehen und die Handschuhe anzulegen. Er ärgerte sich über diese Unkonzentriertheit und Änderung vom Plan. Jeden Handgriff hatte er sich generalstabsmäßig in einer ganz bestimmten Reihenfolge vorgeschrieben, ein Abweichen davon könnte das Ende seiner Mission bedeuten. Da dieses Mal nicht geplant war, ihr einen Besuch abzustatten, sondern nur nach dem Rechten zu sehen, konnte er sein Missgeschick verschmerzen.


  Jetzt blieb sein Blick umso fester an Marion kleben. Sie war kaum noch wiederzuerkennen. Das lag sicher auch an den schwierigen Lichtverhältnissen und dennoch: Ihr Gesicht war bereits sichtbar gezeichnet. Die Augen steckten wie große dunkle Knöpfe in den Höhlen, die Wangen waren eingefallen, die zuvor glatte, weiche Haut trocken und verkrustet. Das Klagen und Wimmern ließ die Wangen zittern, ölige Haarsträhnen fielen bei jeder Bewegung träge ins Gesicht. Auf der Matratze hatten sich dunkle Flecke gebildet. Schweiß und sicher auch Urin.


  Ihr Bewegungsdrang ließ jetzt nach, endlich wurde sie ruhiger. Sicher hatten die Kräfte nachgelassen, das Aufbäumen konnte, gemessen an dem, was sie hier durchlebte, ja auch nur von kurzer Dauer sein. Er war beruhigt. Gleichzeitig ließ auch das leichte Zittern seiner Hände nach. Das war wichtig. Denn es warteten ja noch einige wichtige Aufgaben auf ihn. Mit dieser inneren Ruhe und in Vorfreude auf die kommenden Tage nahm er die kleine Schatulle aus dem Schuhkarton und überprüfte den Inhalt. Die Spritzen, die Fläschchen, die Tupfer, das Skalpell. Ruhig und leise atmete er durch. Alles war unberührt, alles war an seinem Platz. Er konnte zufrieden sein.


  ***


  Auch dieser Freitag versprach ein prächtiger Vorsommertag zu werden. Den noch menschenleeren Januskopf und das vorgelagerte neue Deckwerk des Küstenschutzes trafen schon am frühen Morgen die ersten Sonnenstrahlen, sodass die Kehrmaschine des Bauhofs ihre Runden ungestört und in traumhafter Atmosphäre drehen konnte. Mitarbeiter des Staatsbads und der Technischen Dienste der Stadt Norderney waren gleichzeitig schon seit mehr als einer Stunde dabei, die Strände zu reinigen, Abfallkörbe zu leeren und umgekippte Strandkörbe aufzustellen und wieder zurechtzurücken. Saubere und geordnete Strände mit hochwertigen Versorgungs- und Vergnügungseinrichtungen waren die Basis für Qualitätstourismus und damit für zufriedene Gäste. Darauf achtete man auf Norderney besonders. Immer wieder jedoch kam es vor, dass es einige Feierwütige übertrieben und bis in die späte Nacht so arg herumtobten, dass die Party in Vandalismus ausartete. So galt es auch heute ein kleines Schlachtfeld aus kaputt geschlagenen Sekt- und Bierflaschen, unzähligen Zigarettenkippen und zerfetzten Luftmatratzen zu beseitigen. Einem ungestörten Badetag stand schon bald nichts mehr entgegen.


  Das famose Wetter hatte offensichtlich auch auf das Befinden der Inselpolizei Einfluss. In bester Laune traten sich bereits um kurz vor acht Visser, Faust, Stamm und Neumann zu ihrer morgendlichen Besprechung gegenüber. Zuvor hatte Faust mit den Kollegen der Spurensicherung telefoniert. Die waren nach getaner Arbeit bereits gestern Nachmittag aufs Festland zurückgekehrt. Doch was die Kriminaltechnik herausgefunden hatte, war sehr dünn und half den Ermittlern vor Ort nicht direkt weiter.


  Der Hauptgrund dafür war das Wetter, das zur Zeit des Verschwindens von Marion Folkerts herrschte. So hatte der lang anhaltende, heftig niederprasselnde Regen die Kreole dermaßen gründlich durchgespült, dass nur noch geringe Fettanhaftungen einer Handcreme übrig geblieben waren. Die stammten vermutlich von einer Creme aus dem Bestand Marions, was pro forma jedoch noch zu überprüfen war. Die Beschädigung des Ohrsteckers hingegen konnte von einem Sturz herrühren. In dem Fall musste man von einer durchaus schweren Verletzung Marions ausgehen. Da sich aber keinerlei Hautpartikel oder Blutspuren an dem abgetrennten Verschluss befanden, konnte es theoretisch auch sein, dass ein Materialfehler vorlag und der Verschlusssteg einfach nur abgebrochen war. Durch eine Erschütterung auf dem unebenen Straßenpflaster hätte sich die Kreole dann vom Ohr lösen können. Allerdings fanden die Leute der Kriminaltechnik, dass diese Version regelrecht abenteuerlich sei, zumal die Verarbeitung des Schmucks absolut hochwertig war, und der Wert der Kreolen bei knapp dreitausend Euro lag. In einer weiteren Überlegung kamen die Experten zu dem Schluss, dass ein möglicher Übergriff auf Marion nicht unbedingt direkt am Fundort stattgefunden haben musste. Der Regen und die umherwirbelnden Böen hätten durchaus verantwortlich sein können, die Kreole mehrere Meter zu transportieren.


  »Toll. Wirklich toll. Das hilft uns ja unheimlich weiter«, sagte Visser, als er sich den Vortrag Fausts zu Ende angehört hatte. »Und was ist mit dem Rad?«


  Faust hob den Kaffeebecher und nahm einen großen Schluck. »Da sind die Untersuchungen auch noch nicht komplett abgeschlossen. Aber hier gibt es einige Hinweise der Spurensicherung, die uns vielleicht weiterhelfen könnten. Am Rahmen, am Kettenschutz und am linken Gummigriff des Lenkrads befinden sich Kratzer, die frisch sind und eindeutig von einem Sturz stammen. Die Kriminaltechnik hält es durchaus für denkbar, dass dieser Sturz auf teils scharfkantigem Pflaster im Bereich der Wilhelmstraße stattgefunden hat. Lacksplitter vom Rahmen hat sie allerdings nicht gefunden. Es dürfte ja auch äußerst schwierig sein, welche zu finden.«


  Visser verzog das Gesicht. »Der Täter hätte sich besseres Wetter aussuchen sollen. Dann wären wir jetzt vielleicht einen Schritt weiter. Allerdings widerlegen diese Ergebnisse ja nicht unsere Überlegung, wonach Marion Folkerts kurz, bevor sie zu Hause eintraf, etwas zugestoßen ist und–«


  Visser hielt inne. Der Lärm eines heftigen Wortgefechts drang plötzlich vom Eingangsbereich der Polizeiwache in das Besprechungszimmer ein. Wenige Sekunden später flog die Tür auf, und Theo Folkerts stand mitten im Raum. Dem Kollegen, der vorn an der »Theke« Dienst verrichtete, war es nicht gelungen, den wütenden Mann vom Eindringen in den Raum zurückzuhalten.


  Folkerts hatte sich losgerissen, dabei dem Polizisten gegen das Schienbein getreten und ihn in übelster Weise beschimpft. Die Kanonade aus Fäkalsprache und obszönen Wortgebilden setzte er fort, als er den vier Beamten gegenübertrat.


  »Scheiß-Bullenpack, Flachwichser, Provinzpisser. Hier ist der Beweis für euer Nichtstun«, schrie er in der Mitte des Raumes stehend wie ein Prediger außer Kontrolle. Dabei gestikulierte er wild mit den Armen und zeigte mit den Fingern auf die vier Polizisten, die am Tisch zusammensaßen.


  »Ihr faulen Säcke. Sitzt hier herum auf euren faulen Ärschen und tut nichts. Wofür werdet ihr eigentlich bezahlt, und wisst ihr eigentlich, von wem? Da habt ihr einmal im Jahr was zu tun und könnt endlich beweisen, was ihr draufhabt, und schon versteckt ihr euch hier in eurem Kabuff und guckt zum Fenster raus.«


  Theo machte eine kleine Pause, denn er bekam kaum noch Luft, so sehr hatte er sich ereifert. Dann setzte er neu an: »Meine Mutter liegt schwer verletzt irgendwo auf dieser Insel, mittlerweile sicher im Sterben, und betet, dass ihr jemand hilft. Und was macht die Polizei? Hält hier an einem großen runden Tisch ein gemütliches Kaffeekränzchen ab. Nichts könnt ihr, nichts! Außer harmlosen Jugendlichen die frisierten Mofas abzunehmen und die Personalien von Ladendieben aufzuschreiben, habt ihr nichts auf dem Kasten.«


  Endlich schwieg Theo. Er schien sein Pulver verschossen zu haben.


  Zumindest fürs Erste, dachte Visser, der kurz davor war, Theo am Kragen zu packen und ihm mit Nachdruck das Wort zu verbieten. Für den Moment war er froh, dass er und seine Kollegen die Ruhe bewahrt hatten. Das Geschrei hatte man immerhin bis auf die Straße hören können, sicher war es von einigen Passanten aufgeschnappt worden. Eine Eskalation auf der Polizeiwache hätte sich auf der Insel rasch herumgesprochen, und im Nu wären die ersten idiotischen Posts bei Facebook erschienen.


  Visser fand den Auftritt Theos zwar unter aller Sau, dennoch brachte er ein Stück weit Verständnis für ihn auf. Immerhin ging es um Theos Mutter, da kamen natürlich besondere Gefühle hoch, vor allem, wenn man die starke emotionale Bindung dieser beiden Menschen zueinander bedachte. Mit diesem Gefühlsausbruch war er auch nicht allein, wusste Visser. Vielen Angehörigen, die ein ähnliches Schicksal schon einmal hatten teilen müssen, war es so ergangen. Sie verloren nach ein paar Tagen die Nerven und machten einzig und allein die Ermittler für die ausweglose Situation verantwortlich.


  Doch die inzwischen eingekehrte Ruhe war trügerisch. Neumann und Faust wollten das Besprechungszimmer gerade verlassen, da stürzte Theo mit einem Mal auf Stamm zu und versetzte diesem einen Faustschlag mitten ins Gesicht.


  Sofort schaltete Visser sich ein und nahm den weiter ohne Sinn und Verstand um sich schlagenden Theo in den Schwitzkasten. Sowohl Stamm als auch Visser bekamen dabei noch etliche Hiebe und Tritte ab.


  »Dass man sich so etwas gefallen lassen muss«, schimpfte Stamm, als er sich nach einigen Minuten von der Attacke einigermaßen erholt hatte. »So etwas wie dich müsste man normalerweise wegsperren«, entfuhr es ihm, als er Theo anschaute, der auf dem Besucherstuhl vor Vissers Schreibtisch saß und sich jetzt unaufhörlich entschuldigte.


  Gleichzeitig reichte Neumann seinem gebeutelten Kollegen eine Küchenrolle, damit er sich das Blut, das aus der Nase gelaufen war, abwischen konnte.


  Als klar war, dass Theo sich wieder im Griff hatte beziehungsweise wieder zu Verstand gekommen war, sagte Visser: »Pass auf, Theo. Du setzt dich jetzt auf dein Fahrrad, fährst schön brav nach Hause und freust dich, dass wir dich hier nicht in die Zelle gesteckt haben. Und wir«, dabei schaute er Faust an, »statten Frido Bakker einen Besuch ab.«


  »Und was machen wir?«, fragte Neumann, während Theo schweigend und auf leisen Sohlen aus dem Zimmer schlich.


  »Ihr bereitet die Pressekonferenz vor und macht bei der Polizeiinspektion in Aurich Druck, damit die endlich die Hundertschaft in Bewegung setzt.«


  Dann zwinkerte Visser und setzte sein schelmisches Lächeln auf. »Scheiß-Bullen. Kriegen den Arsch wohl wieder nicht hoch.«


  Visser und Faust spürten, dass Frido Bakker der Besuch der Polizisten ein wenig unangenehm war. Immerhin konnten die Leute denken, er habe wegen irgendetwas Dreck am Stecken. Ein Gesichtsverlust als untadeliger Bankkaufmann wäre natürlich fatal gewesen, wussten auch die Polizisten. Deshalb begrüßten sie den sportlich wirkenden, groß gewachsenen Mann an seinem Arbeitsplatz mit einem besonders ausgeprägten Lächeln und respektvollem Handschlag. Bakker führte die Polizisten in ein kleines Besprechungszimmer, in das sich die Kundenberater zurückzogen, wenn es um Kredite oder Bausparverträge ging.


  Bakker war wie Visser gut einen Meter neunzig groß. Er hatte volles dunkelblondes Haar, das etwa einen Zentimeter über die Ohren reichte. Das Gesicht war sonnenbankgebräunt, die Hände kräftig. Er mochte rund zehn Jahre jünger als Visser sein, also etwa Mitte vierzig. Visser war bekannt, dass Bakker einer der vielen auf der Insel lebenden Junggesellen war. Er stammte vom Festland und war vor vielen Jahren nach Norderney gekommen; um ein neues Leben anzufangen, wie es damals geheißen hatte. Er hatte sich auf der Insel eingelebt und sich im Team der Volksbank rasch als kompetenter und zuverlässiger Mitarbeiter etabliert. Auch in seinem privaten Umfeld galt er als freundlicher und angenehmer Zeitgenosse. Die meisten Insulaner hatten ihn schnell ins Herz geschlossen, und das wollte schon was heißen.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Bakker. Er schaute den Polizisten abwechselnd fest in die Augen. Seine anfängliche Nervosität hatte er inzwischen abgelegt.


  »Wie ich Ihnen bereits am Telefon sagte. Es geht um das Verschwinden von Marion Folkerts«, sagte Visser.


  »Ja. Ich habe davon gehört. Das ist ja schrecklich. Ihre Schwiegertochter, also die junge Frau Folkerts, hat mich in dieser Sache auch bereits angerufen. Ich fürchte, ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen.«


  »Wir klammern uns zurzeit an jeden einzelnen Strohhalm, Herr Bakker. Einer davon sind sozusagen Sie. Wir wissen nur, dass Marion Folkerts Sie wohl mochte. Vielleicht könnte man auch sagen, dass sie so etwas wie ein Auge auf Sie geworfen hatte.«


  Bakker biss sich verlegen auf die Unterlippe und zog die Stirn in Falten. »Na ja. Mag sein. Ich nehme das mal als Kompliment. Mir war Frau Folkerts auch stets sehr sympathisch, wobei wir uns nur einige wenige Male gesehen haben– und dann auch eher flüchtig.«


  »Das heißt?«, fragte Faust.


  »Sie war einmal hier und hatte etwas wissen wollen. Ich glaube, es ging um Wechselkurse oder so etwas. Das war ein sehr angenehmes Gespräch, das tatsächlich sogar ein wenig ins Private abdriftete. Aber vollkommen unverbindlich. Für eine Verabredung reichte es nicht, wenn Sie das meinen.«


  Visser rieb sich mit den Fingerkuppen die Wange und hakte nach: »Das heißt, zu einem privaten Treffen ist es also nie gekommen. Also mal eben auf einen Cappuccino in irgendeinem Café oder so?«


  Bakker schüttelte den Kopf und schaute auf Faust, der sich zu langweilen schien. Das merkte auch Visser. Dennoch ließ er noch nicht nach.


  »Ich frage jetzt einfach mal. Hätten Sie sich vorstellen, mit Frau Folkerts…« Visser sprach diesen Satz bewusst nicht zu Ende, er hoffte, Bakker würde reagieren und etwas dazu sagen.


  Doch der ließ sich Zeit und lächelte.


  Nach einigen Sekunden sprang Faust ein. »Ich entnehme Ihrer Reaktion, Herr Bakker, dass dies eher nicht der Fall gewesen wäre.«


  »Frau Folkerts ist eine angesehene Dame, eine für ihr Alter sehr gut aussehende Frau, vielleicht gut zehn Jahre älter als ich. Sie lebt ihr Leben, ich lebe mein Leben. Also, bei allem Respekt: Meine Ambitionen haben sich da eher in Grenzen gehalten, wenn ich das mal so formulieren darf. Ansonsten kann ich nur hoffen, sie taucht wieder auf und es geht ihr gut.«


  »Das heißt, Sie haben auch keine Idee, was sich hinter dem Verschwinden von Marion Folkerts verbirgt?«


  Visser wusste, dass dies eine reine Verzweiflungsfrage war, die er nur noch stellte, um das Gespräch halbwegs geordnet und unter fachlichen Gesichtspunkten zu beenden.


  Bakker winkte ab. »Sorry. Aber dazu habe ich sie nun wirklich zu wenig gekannt. Es tut mir leid, ich habe keine Ahnung.«


  »Also, wenn ich dann vielleicht noch einmal kurz zusammenfassen darf«, sagte Visser und zog die Stirn in Falten. »Ihr Kontakt beschränkte sich ausschließlich auf eine dienstliche Begegnung, privat ist es nie zu einem Treffen gekommen. Und auch hinsichtlich des Verschwindens fällt Ihnen nichts ein.«


  Bakker nickte.


  Dann hielt Visser ihm zum Abschied die Hand hin. »Falls Sie dennoch eine Idee haben sollten, die uns bei den Ermittlungen weiterhelfen könnte, dann rufen Sie uns einfach an. Sie wissen, wie und wo Sie uns erreichen.«


  ***


  Auf der Norderneyer Polizeiwache war nach dem morgendlichen Aussetzer von Theo Folkerts wieder Ruhe eingekehrt. Dennoch war die Stimmung deutlich angespannt, immerhin standen alle Mitarbeiter angesichts des aktuellen Vermisstenfalls erheblich unter Druck. Von einer Rückkehr zur Tagesordnung konnte deshalb noch längst nicht die Rede sein.


  Vor allem Neumann zeterte und keifte heute mehr als üblich. Er hatte den Auftrag bekommen, eine für siebzehn Uhr geplante Pressekonferenz vorzubereiten. Sie sollte im Sozialraum stattfinden und eine angemessene Reaktion auf das gesteigerte öffentliche Interesse sein.


  Neumanns schlechte Laune war ihm nicht nur anzusehen, man hörte sie förmlich. »Wenn ich irgendetwas hasse, dann ist es Pressearbeit. Und wenn dann auch noch eine Pressekonferenz veranstaltet werden soll, dann ziehen sich meine Magenwände zusammen wie ein geplatzter Luftballon, dessen Innenseiten aneinanderkleben.«


  »Was für ein Vergleich.« Stamm lachte. »Spar dir deine Wortakrobatik, hol lieber noch ein paar Aschenbecher. Du weißt, die Presseheinis rauchen gern.«


  »Aha. Sonst noch einen Wunsch? Vielleicht noch ein paar Shrimps und etwas Prosecco für die feinen Herrschaften?« Neumann flüchtete sich in Zynismus und besorgte dennoch Aschenbecher und Wassergläser, außerdem schmiss er die Kaffeemaschine an. Was blieb ihm auch anderes übrig.


  Als Visser und Faust aufs Revier zurückkehrten, waren alle Vorkehrungen getroffen. Neumann hatte sogar Tischschilder aufgestellt: Norderneyer Badezeitung, Radio Nordseewelle, Norderneyer Morgen, Ostfriesischer Kurier. Die Medienlandschaft auf der Insel war wirklich bunt; zu bunt, wie viele meinten.


  Visser wollte in erster Linie eine breite Berichterstattung erreichen, auf deren Grundlage neue, wirklich brauchbare Hinweise eingingen. Denn das, was bisher gekommen war, hatte sich durch die Bank als unbrauchbar herausgestellt. Doch Visser verfolgte ein weiteres Ziel, das die meisten Behörden, Vereine und Verbände im Zuge ihrer Presse- und Öffentlichkeitsarbeit im Allgemeinen nicht verstanden. Mit einer transparenten Pressearbeit würde er es auch diesmal schaffen, den Medien das Gefühl zu geben, dass man sie ernst nahm und brauchte. Außerdem hörten sie dann meist auf zu nerven, sodass man in Ruhe weiterarbeiten konnte.


  »Wir wenden uns heute auch deshalb an Sie, um all das, was die sogenannten sozialen Netzwerke so vermitteln, geradezurücken«, sagte Visser, als er die Pressekonferenz eröffnete. »Wenn hier einige User Begriffe wie ›Mord‹ oder ›Selbstmord‹ verbreiten und die Familie gleichzeitig verunglimpfen, dann entbehrt dies jeder Grundlage. Wir wissen, was die Motivlage angeht, im Grunde genommen nichts, das muss ich ganz ehrlich gestehen. Wir gehen derweil von unterschiedlichen Szenarien aus, und alles, ich betone, alles, ist Theorie. Wir sind über jeden kleinen Hinweis froh, und deshalb wären wir auch Ihnen sehr dankbar, wenn Sie uns unterstützen würden.«


  »Was sind das denn für Szenarien, die für Sie in Betracht kommen?«, fragte Kai Dähler vom Norderneyer Morgen. Lässig lümmelte er sich auf dem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  »Es sind zwei Varianten übrig geblieben. Wir gehen davon aus, dass Frau Folkerts einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen ist. Dieses hat vermutlich in der Wilhelmstraße seinen Anfang genommen, weil wir dort ihren Ohrring gefunden haben. Allerdings haben wir noch keine Erklärung dafür, wieso ihr Fahrrad vor der Buchhandlung Lübben, also in der Strandstraße, gefunden worden ist. Deshalb ist es wichtig, dass Zeugen sich nicht nur auf den Bereich der Wilhelmstraße konzentrieren, sondern auch Bewohner und Gäste anderer Straßenzüge ihre Beobachtungen mit Blick auf den Fall Folkerts überprüfen.«


  »Und die andere Variante?«, hakte Dähler nach.


  »Natürlich ist eine Entführung nicht ausgeschlossen«, antwortete Visser mit einigem Zögern. Dabei faltete und knetete er die Hände, als wäre er verlegen.


  Er rang regelrecht nach Worten. Er tat sich einfach schwer bei dieser Vorstellung. Ein solches Verbrechen hatte es auf der Insel noch nie gegeben. Es erschien ihm irgendwie absurd, dass man ausgerechnet Marion Folkerts entführt haben sollte, um Lösegeld zu erpressen. Warum nicht einen reichen, eher prominenten Hotelier? Oder warum nicht irgendeinen millionenschweren Immobilienmakler oder einen zugezogenen vermögenden Geschäftsmann? Davon gab es doch genug auf der Insel. Denn im Vergleich dazu war Marion Folkerts ein absolut unbeschriebenes Blatt. Dennoch wollte und musste er auf die Frage des Reporters eingehen.


  Der bemerkte das Zögern Vissers und bohrte weiter, indem er kurz und knapp nachfragte: »Aber?«


  »Ja. Natürlich. Die Möglichkeit einer Entführung besteht. Da wir jedoch keine Anrufe oder versteckten Botschaften erhalten haben, respektive die Familie, gibt es keine konkreten Handlungsansätze.«


  Visser hatte gehofft, die Reporter würden sich mit seiner Antwort begnügen, und vor allem darauf gesetzt, dass diese es eilig hätten. Immerhin hatte er die Pressekonferenz gezielt für siebzehn Uhr angesetzt, eine denkbar schlechte Zeit für die Zeitungsleute, die dem Redaktionsschluss mit Sorge entgegenblickten. Doch da hatten Visser und seine Kollegen die Rechnung ohne Dähler gemacht.


  »Haben Sie denn, was eine mögliche Entführung angeht, die entsprechenden Vorkehrungen getroffen? Das heißt konkret: Werden die Telefonleitungen der Familie überwacht?« Bei dieser Frage hatte Dählers Grinsen regelrecht triumphale Züge angenommen. Er schlug die Beine übereinander und knipste ein paarmal mit dem abgewetzten Kugelschreiber.


  Visser schnaufte einmal kurz durch. Er vermied es, mit Faust, Neumann oder Stamm Blickkontakt aufzunehmen; dies hätte Unsicherheit signalisiert. Stattdessen handelte er intuitiv und, wie sich herausstellte, äußerst souverän. Er warf Dähler ein anerkennendes Zwinkern entgegen, beinahe so, als würde er sich mit ihm verbünden wollen.


  Dann sagte er: »Vielen Dank für diese Frage, die sehr wichtig ist. Ich möchte die Antwort jedoch sehr kurz halten: Wir geben unser Bestes und tun all das, was wir in einer solchen Situation tun müssen. Außerdem sind wir nicht allein.« Dabei zeigte er auf Carlo Faust, den er bei der Gelegenheit ausführlich vorstellte.


  Dieser genoss die plötzliche Aufmerksamkeit in vollen Zügen, schob das kantige Kinn vor und zupfte lässig am Revers seiner Bomberjacke. »Also, meine Damen und Herren. Falls noch jemand Fragen haben sollte– selbstverständlich stehe auch ich Ihnen gern zur Verfügung.«


  Dies war nicht der Fall. Innerhalb weniger Minuten löste die Versammlung sich auf, sodass den Polizisten ein früher Feierabend winkte.


  Als Visser merkte, dass sein Handy vibrierte, nahm er es aus der Hosentasche. Während der Pressekonferenz hatte er das Signal bereits mehrfach ignoriert. Jetzt schaute er aufs Display. Es war die Telefonnummer der Familie Folkerts.


  SIEBEN


  Trotz der guten Zeit mit Visser und dem überaus kameradschaftlichen Abend am Strand war Faust sauer. Weniger auf andere als auf sich selbst. Sein Inspektionschef hatte ihn nach Norderney in Marsch gesetzt, um die Arbeit in der Vermisstensache Marion Folkerts zu unterstützen und die Koordinierung der Abläufe vorzunehmen und zu überwachen, und zwar in leitender Funktion. Doch auch diesmal hatte er schnell gemerkt, dass die Uhren auf der Insel anders tickten als auf dem Festland. So war es für Visser, den gebürtigen Norderneyer, viel einfacher, an die Leute heranzutreten. Während sie ihn, den Nicht-Insulaner, spürbar auf Distanz hielten, schenkten sie Visser sofort Vertrauen und akzeptierten ihn gleichzeitig als polizeiliche Instanz, auch wenn sie mit ihm per Du waren oder ihn schon seit vielen Jahren kannten.


  Daher war es auch kein Wunder, dass Visser während der Vernehmungen stets die Oberhand behielt und die Gesprächsführung innehatte, während für ihn immer nur eine nahezu wertlose, unbedeutende Frage übrig blieb, um die er auch noch kämpfen musste. Das galt ebenso für die Pressekonferenz. Eigentlich hätte Faust sie leiten müssen, doch er bekam gegen Visser heute keinen Stich, obwohl dieser sich sicher nicht mit Absicht in den Vordergrund gedrängt hatte. Als dann auch die Presseleute nichts von ihm wissen wollten, war der Tag für ihn gelaufen.


  Na ja, vielleicht ist es ja auch einfach nur nicht mein Tag, dachte er und verließ unmittelbar hinter den Medienvertretern die Polizeiwache, um sich zu Fuß auf den Weg ins Hotel zu machen. Doch schon nach wenigen Metern packte ihn der Ehrgeiz. Mit diesem frustrierenden Ergebnis wollte er den Tag nicht zu Ende gehen lassen. Er lief zurück zur Wache und suchte nach dem Zettel, auf dem er Namen und Adresse eines Zeugen aufgeschrieben hatte, der sich am späten Nachmittag gemeldet hatte. Eigentlich wollten Visser und er den Mann am folgenden Tag aufsuchen, zumal dessen Aussage am Telefon ein wenig ungeordnet geklungen hatte.


  »Luisenstraße1«, las Faust auf dem Zettel, als er vor der Tür des kleinen alten Fischerhauses stand.


  Die Klingel schien nicht zu funktionieren, zumindest hörte Faust nichts, wohl aber, dass nach ein paar Sekunden eine raue Stimme erklang: »Kommen Sie rein, immer nur hereinspaziert.«


  Als Faust im Flur stand, trat ihm ein kräftiger Mann um die siebzig mit zerzausten Haaren, einer offensichtlichen Gehbehinderung und einem auffallend freundlichen Lächeln entgegen.


  »Sie wollten doch erst morgen kommen«, rief er in einer Lautstärke, dass dieser Satz das ganze Haus bis zum Dachboden ausfüllte.


  Dann führte er Faust in ein kleines Zimmer, das mit alten Schiffsmodellen, Knotenbrettern und kleinen und großen Karbidlampen überproportional dekoriert war.


  »Ich bin Hans-Hermann«, rief er Faust laut zu, »aber alle nennen mich Hermi.« Er machte eine kurze Pause, weil er auf dem Sofa eine bequemere Sitzhaltung einnehmen wollte, und fuhr fort: »Dann sind Sie Herr Faust. Das hat Gent mir verraten. Er sagte am Telefon, dass er Sie mitbringt. Sind Sie sein neuer Assistent?«


  Faust zog die Brauen hoch. Eine Bemerkung wie diese konnte er eigentlich nicht gebrauchen. Ausgerechnet heute, an diesem Tag, der für ihn bisher so bescheiden gelaufen war. Doch er ließ diese Frage nicht an sich herankommen, dazu war ihm schon allein das Wesen des Zeugen viel zu liebenswert und sympathisch.


  »Nein, Herr Kanusch. Ich komme direkt von der Polizeiinspektion in Aurich, der vorgesetzten Dienststelle von Herrn Visser. Ich leite mit ihm gemeinsam die Ermittlungen in der Vermisstensache Marion Folkerts.«


  »Aha. So ist das. Und wo ist Gent? Hat der heute keine Zeit oder keine Lust? Sitzt wohl wieder mit seinen Kleingärtnern zusammen in irgendeiner Parzelle und grillt Mettwurst.«


  »Nein, nein. Er hat noch anderes zu tun. Wir teilen uns die Arbeit nur ein wenig auf. Aber erzählen Sie doch mal. Was haben Sie Dienstagnacht beobachtet?«


  »Ich konnte nicht schlafen.« Kanusch zeigte auf seine Hüfte. »Hier, das Scheißding. Ich kann nur beten, dass ich bald einen OP-Termin kriege. Das tut schweineweh, sag ich Ihnen.«


  Faust nickte zustimmend, jedoch ein wenig ungeduldig.


  »Jedenfalls war ich noch mal kurz vor der Tür an der frischen Luft.«


  »Bei dem Wetter? Es hat wie aus Kübeln geregt. Und Orkanböen gab es auch.«


  »Lieber Herr Kommissar, oder was Sie sind. Ich war fünfzehn Jahre auf hoher See. Hapag-Lloyd, wenn Ihnen das was sagt. Frühling, Sommer, Herbst und Winter. Das waren noch Wellen, das waren noch Stürme. Da sind wir bei Windstärke elf noch in die Takelage geklettert und haben ›Junge komm bald wieder‹ gesungen. Also glauben Sie mir: Der Nieselregen am Dienstag hat mich nicht besonders beeindruckt. Außerdem: Das war kein Orkan, das war Durchzug. Menschenskinder. Die Meteorologen werden heutzutage auch immer mehr zu Weicheiern. Wenn irgendwo an der Küste eine Fahne am Mast flattert, dann geben die schon ’ne Unwetterwarnung raus.«


  Jetzt musste Faust lachen. Er konnte nicht mehr an sich halten. Der Typ und seine Sprüche gefielen ihm. Und irgendwie glaubte er ihm auch alles, was er sagte; jedenfalls fast alles.


  »Herr Kanusch. Okay. Sie waren also noch einmal vor der Tür, um frische Luft ins Haus zu lassen und nach dem Rechten zu sehen. Was war dann?«


  »Dann habe ich nach links in die Luisenstraße geguckt, da rüber, Richtung Wilhelmstraße.« Er machte ein entschlossenes Gesicht, hob den kräftigen Arm und zeigte damit in die Richtung, die er meinte. »Plötzlich sah ich einen Mann mit Anorak und Kapuze, der ein Rad aufhob, das auf der Straße lag, an der Kreuzung da vorn. Er setzte sich drauf und fuhr davon. Richtung Strandstraße. Sicher ein Besoffener, habe ich gedacht.«


  »Wie sah das Fahrrad aus?«


  »Normal. Ein normales Damenrad. Licht brannte.«


  »Farbe?«


  »Fehlanzeige. Kann ich nicht sagen. Es war stockdunkel.«


  »Um wie viel Uhr war das?«


  »So gegen elf, glaube ich.«


  »Glauben Sie!«


  »Ja, ich glaube fest daran.« Kanusch lächelte Faust aus seinen lustigen Augen an. »Aber nageln Sie mich jetzt bitte nicht auf zwei oder drei Minuten hoch oder runter fest.«


  »Haben Sie denn noch etwas anderes beobachtet? Haben Sie vielleicht eine zweite Person gesehen oder Geräusche gehört? War die Person, die das Fahrrad aufgehoben hat, verletzt?«


  »Na ja. So genau konnte ich das von hier aus nicht sehen. Ist ja ein Stück bis zur Kreuzung hin.«


  »Und warum haben Sie uns erst heute angerufen? Sie wussten doch sicher, dass nach Marion Folkerts gesucht wird und dass wir dringend Zeugen benötigen. Das stand doch auch in der Zeitung.«


  »Erstens habe ich erst am Donnerstag von der Sache mit Marion gehört. Außerdem habe ich den Zeitungsbericht nicht gelesen, weil ich einen Termin auf dem Festland hatte. In Aurich. Ubbo-Emmius-Klinik. Wegen derOP, wissen Sie ja. Ich habe der Sache zunächst auch keine große Bedeutung beigemessen. Bei dem Wetter kippen hier auf Norderney öfter mal Fahrräder um, das ist nichts Besonderes.«


  Faust hatte genug gehört. Er fand die Aussage des Zeugen doch wesentlich interessanter, als er zunächst angenommen hatte. Zudem hatte der Besuch bei Hans-Hermann Kanusch ihm irgendwie die gute Stimmung zurückgebracht. Seine Laune war erheblich gestiegen. Faust hatte sich mit dem Tag versöhnt. Menschen wie diesen gibt es viel zu wenige, dachte Faust und verabschiedete sich.


  ***


  Auch Visser blieb an diesem Abend nicht untätig. Ihn packte die Unruhe noch einmal gründlich, als er die Telefonnummer der Familie Folkerts auf seinem Handy-Display sah. Und seine Vorahnung hatte ihn nicht getäuscht. Theo wollte sich mit ihm treffen, ihn zum Essen einladen und sich nochmals in aller Form für seinen unsäglichen Auftritt am Vormittag entschuldigen. Die Sache schien ihm immer noch keine Ruhe zu lassen. Er schämte sich. Rasch waren die Männer sich darin einig, sich zum Tee bei Theo zu Hause zu treffen. Die ursprüngliche Idee, in einem Norderneyer Restaurant zu Abend zu essen, hatten sie schnell aufgegeben. Dies wäre zu diesem Zeitpunkt der Ermittlungen allerdings auch fehl am Platze gewesen und hätte sicher zu unnötigen Mutmaßungen und Gerüchten innerhalb der Inselbevölkerung geführt.


  Im Übrigen hatte Visser kein Interesse an einem ausgedehnten Abend mit Theo. Visser kannte ihn praktisch nur vom Sehen, er hatte ihn auch nie näher kennenlernen oder zum Freund haben wollen, es gab dazu ohnehin keine Berührungspunkte oder Anlässe.


  Theo galt auf der Insel als Eigenbrötler, der sich zurückzog und das gesellschaftliche Leben auf Norderney komplett mied. Niemals hatte man ihn zum Beispiel beim Winterfest des Schulfördervereins gesehen, der Kult-Veranstaltung auf der Ferieninsel. Auch beim Pfingstbaumaufstellen des Heimatvereins, beim Neujahrsempfang des Bürgermeisters, bei einem Spiel der TuS-Fußballer oder bei den Tagen der offenen Tür der Norderneyer Seenotretter suchte man Theo vergeblich. Dazu passte, dass man sich über sein kurzes Gastspiel als Aushilfe in der Kurverwaltung nichts Gutes zu erzählen wusste. Als er Anfang zwanzig gewesen war, hatte der Personalchef ihm auf eindringliche Bitte seiner Mutter eine Chance in der Marketingabteilung gegeben, obwohl er ohne abgeschlossene Berufsausbildung war. Auf den Fluren des Staatsbads fiel er aber nicht aufgrund guter Leistungen auf, sondern nur dadurch, dass er schon morgens nach der Team-Besprechung von Büro zu Büro lief und über Kolleginnen und Kollegen herzog. Schnell merkten die Vorgesetzten, dass sie ihn nicht gebrauchen konnten, und beendeten den Einsatz schon nach wenigen Monaten.


  Lediglich in seiner Eigenschaft als Polizist wollte Visser Theo die Chance geben, seine Prügelattacke vom Vormittag endgültig aus der Welt zu räumen, und außerdem konnte es ja nicht schaden, den Menschen Theo Folkerts noch ein wenig besser kennenzulernen. Womöglich würde irgendeine Kleinigkeit aus dem Leben der Familie mit dazu beitragen, das Verbrechen aufzuklären.


  »Also, Gent, es tut mir echt leid. Ich weiß nicht, was mich geritten hat. Ich weiß selbst, dass ich auf der Insel nicht besonders gut gelitten bin und als Außenseiter gelte. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich ein schlechter Mensch bin. Ich bin, wie ich bin«, sagte Theo. »Sobald ich meinen häuslichen Kreis verlasse, werde ich unsicher. Das ist auch der Grund dafür, dass ich meine Ausbildung abgebrochen und keinen Job außerhalb unseres Familienbetriebes hatte. Jedenfalls habe ich mich noch nie im Leben so aufgeführt wie heute. Ich gehe davon aus, dass es mit der Situation zusammenhängt.«


  Visser war erstaunt. Mit derart offenen Worten hatte er nicht gerechnet. »Ich bin sicher, dass es an der Situation lag. Das Ganze wirkt wie ein Trauma auf euch. Diese Ungewissheit, diese Angst. Das ist psychisch eine extreme Anspannung. Da können schon mal die Pferde mit einem durchgehen. Im Übrigen wissen wir ja auch, dass du auf der Insel nicht als Schläger bekannt bist.«


  Theo stand vom Küchentisch auf und nahm das Teesieb aus der Kanne. Dann schenkte er ein, die Kluntjes knisterten. »Auch Sahne?«, fragte er.


  Visser überlegte kurz, dann fasste er sich an den Bauch und sagte: »Nein, danke«, bevor er den Gesprächsfaden wieder aufnahm. »Theo, ich frag jetzt einfach mal so: Wieso ziehst du dich so sehr zurück? Was ist der Grund dafür?«


  Theo atmete tief durch, fast hatte man meinen können, es sei ein Schnaufen, so sehr entlud er seinen Körper.


  »Ich weiß es nicht. Es hat mir nie an etwas gefehlt. Ich bin eigentlich in einer intakten Familie groß geworden. Okay, vielleicht wäre es gut gewesen, wenn Vater mehr Zeit für mich gehabt hätte. Allerdings hat meine Mutter immer alles dafür getan, dass es mir gut ging.«


  Dann lachte Theo, und das Lachen war nicht ganz ohne Spott. »Amke sagt, sie hätte es mit der Mutterliebe vielleicht ein wenig übertrieben. Sie sei wahrscheinlich eine Glucke gewesen, nicht gut für ein Kind, für einen Jungen schon gar nicht. Sei’s drum. Ich bin halt lieber zu Hause, andere sind dauernd auf Tour. Auch das ist nicht gut. Sieh dir doch mal einige Leute an. Da gibt es welche, die schonx Partnerschaften und mindestens zwei Entziehungskuren hinter sich haben. Prost Mahlzeit, sage ich da nur. Dann lieber so.«


  Theo wirkte mit einem Mal anders, als Visser ihn sonst kannte. Es schien ihm außerordentlich gutzutun, sein Herz ein wenig auszuschütten und jemanden an seiner Seite zu haben, der ihm zuhörte. Seine Gesichtszüge entspannten sich sogar ein wenig, wenngleich er sofort wieder auf das Verschwinden seiner Mutter zu sprechen kam.


  »Gent, weißt du schon mehr? Gibt es eine Spur? Die Ungewissheit ist schlimm. Sie tut so weh.«


  »Es gibt keine neuen Erkenntnisse. Da sich immer noch kein Entführer gemeldet hat, gehe ich aktuell von einem Gewaltverbrechen aus. Tut mir leid, dass ich dir das in dieser Härte sage. Aber es bringt nichts, dir hier irgendwelche Märchen zu erzählen, Theo.«


  Visser merkte, wie Theo gleich wieder seine verkrampfte Haltung einnahm. Er berührte ihn leicht mit der Hand an der Schulter und versuchte, ihn wieder auf das Thema von vorhin zu lenken.


  »Wie war das früher bei euch zu Hause? Deine Mutter hat doch viele Jahre im Insel-Krankenhaus als Krankenschwester gearbeitet. Sie war sicher ebenfalls oft weg von zu Hause. Auch nachts. Dafür aber konnte sie dir helfen, wenn du krank warst.«


  Theo brauchte einige Sekunden, um die Balance wiederzufinden und die Gedanken zu sortieren. »Ja, sie hat ihren Job gemacht, gewissenhaft und gründlich wie alles, was sie anpackte. Ich hatte aber nie das Gefühl, dass mir durch ihre Arbeit etwas abgeht. Ich war oft krank. Das war sehr schlimm. Aber sie war immer an meiner Seite. Sie hat mich nie allein gelassen.«


  »Der Tod deines Vaters hat sie schwer getroffen.«


  »Das kann man so sagen. Sie hat lange gebraucht, um über diesen Verlust hinwegzukommen.«


  Theo stand auf, ging ins Esszimmer und kam mit einem Fotoalbum zurück. Dann öffnete er den Kühlschrank und holte eine Flasche Bier heraus. »Du auch?«


  »Nein, danke.« Gent wollte unter allen Umständen nüchtern bleiben. Auch wenn ein Bier wenig ausmachen würde. Stattdessen nahm er nun selbst die Teekanne und schüttete bei sich nach. Dabei sah er Theo zu, wie dieser das Fotoalbum aufschlug und blätterte.


  »Hier. Meine Eltern und ich. Da war ich vier. Ziemlich blass um die Nase. Eigentlich sah ich immer so aus. Das war während eines Spaziergangs an Ostern an der Weißen Düne.« Theo rieb sich die Nasenspitze und presste die Schneidezähne auf die Unterlippe. Dann fuhr er fort: »Kranksein gehörte zu meiner Kindheit. Ich war nie so wie die anderen Kinder. Magenschmerzen, Durchfall, Blut im Urin. Immer wieder. Dabei konnte ich nichts dafür. Es war nicht meine Schuld. Ich war nur das Opfer.«


  »Wie meinst du das?«


  Theo war tief in sich gekehrt. Visser sah, dass er angestrengt nachdachte.


  »Ich habe mich oft gefragt, warum es mich mit diesen Krankheiten andauernd trifft. Anderen ging es besser. Nun ja. Es war eine schlimme Zeit. Wie gut, dass sie vorüber ist.«


  Theo blätterte weiter. Er wirkte immer noch sehr nachdenklich. Dann zeigte er auf ein Foto, auf dem mehrere Personen in die Kamera lachten. »Ach du meine Güte. Hier. Kennst du den?«


  Visser schüttelte den Kopf und richtete die Brille. »Nein.«


  »Das ist Ramelow, dieser Vollidiot. Weißt du, der Besitzer von dem neuen riesigen Gästehaus in der Moltkestraße. Ein Zugezogener. Das ist schon mehr als zehn Jahre her. Das Bild ist nach einer Versammlung der Vermietergemeinschaft gemacht worden. Ramelow, der große Schweiger. Dagegen bin ich ein Entertainer. Tat immer so, als könnte er eins und eins nicht zusammenzählen. Aber im Hintergrund zog er eine Strippe nach der anderen. Der hatte ja schon immer mal ein Auge auf Mutter geworfen. Einmal musste Vater ihm zeigen, wo der Hammer hängt.«


  Visser merkte, wie Theo sich in Rage redete. Jetzt war er wirklich froh, dass er Theos Einladung angenommen hatte.


  »Bei irgendeiner Tanzveranstaltung war Ramelow Mutter zu nahe gekommen. Da ist Vater mit ihm vor die Tür gegangen und hat ihm ordentlich was vor den Latz geknallt.«


  Theo dachte kurz nach und suchte im Album nach weiteren Bildern aus seiner Kindheit. Doch er schien wieder sehr in Gedanken versunken zu sein. Er schlug das Album zu und nahm einen kräftigen Schluck aus der Bierflasche.


  Dann schaute er Visser ins Gesicht und sagte: »Und dann versuchte dieser Mistkerl meine Mutter kurz nach Vaters Tod erneut anzugraben. Das musst du dir mal vorstellen. Wie dreist kann man eigentlich sein?«


  »Wie war das? Erzähl mal. Und wie hat deine Mutter reagiert?«


  »Im Penny hat er sie einmal angequatscht, außerdem schickte er ihr SMS, wollte sich mit ihr zum Kaffee treffen. Aber Mutter ist da ja knallhart. Sie hat ihm jedes Mal die richtige Antwort gegeben. Dann hat er irgendwann damit aufgehört. Ist ja auch schon rund fünf Jahre her.«


  Visser stutzte. Warum tischte Theo ihm jetzt diese Geschichte auf? Zumal dieses Bild wie die Faust aufs Auge zu den anonymen Anrufen passte, die Marion Folkerts in den vergangenen Wochen erreicht hatten.


  »Sag mal, Theo. Kannst du dir vorstellen, dass Ramelow etwas mit dem Verschwinden deiner Mutter zu tun haben könnte? Du siehst mich gerade sehr überrascht. Du weißt, uns läuft die Zeit davon.«


  »Ich sage dir ganz ehrlich, ich hatte ihn nicht auf dem Schirm. Das ist so lange her. Ich hatte es regelrecht verdrängt. Als ich vorhin das Foto sah, rieselte der Kalk in meinem Kopf. Andererseits muss ich sagen: Sosehr ich den Kerl verachte; ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Typ in irgendeiner Weise gewalttätig sein kann. Allerdings ist er rücksichtslos und hinterhältig. Von daher…«


  Theo brach an dieser Stelle ab. Er wischte sich mit dem Handrücken über die feuchten Lippen, nachdem er einen weiteren kräftigen Schluck genommen hatte.


  Visser schaute ihm dabei zu und erwischte sich dabei, selbst zu schlucken, so groß war die Lust auf ein Bier geworden. Zu Hause würde er sich auch gleich eins gönnen. Mit dem Treffen, das eigentlich nur per Zufall zustande gekommen war, war er nämlich mehr als zufrieden.


  ***


  Vorsichtig blinzelte die Sonne in den Tag, feiner Dunst lag über den Dächern. Zögerlich, auf jeden Fall aber friedlich, wachte die Insel auf. Das Meer hatte sich zu der frühen Stunde ein wenig zurückgezogen, die Tide zeigte sich von ihrer freundlichen Seite, geradezu ängstlich leckten die flachen Wellen am Strand. Frühaufsteher, Jogger und Spaziergänger erlebten einen traumhaften Start in den Tag. Und die Thalasso-Gruppe war nach einigen Tagen der Unterbrechung endlich wieder in der sanften Brandung am Westbadestrand zu finden. Fünf Frauen gemischten Alters ließen die heilende Kraft des Meeres auf sich wirken, stürmten– wie Gott sie erschaffen hatte– in die Nordsee. Auf die positive Wirkung dieses morgendlichen Rituals schworen sie seit Jahren. Am ganzen Körper wurde die Haut gereinigt und massiert, die Atemwege erhielten durch die salzhaltige Luft wertvolle Vorsorge, und der ganze Organismus geriet durch das erfrischende Bad in Schwung. Erkältungen kamen erst gar nicht auf, und außerdem schüttete der Körper massenhaft Glückshormone aus– zu allen Jahreszeiten. Denn auch bei Frost war Thalasso nicht nur ein Erlebnis der besonderen Art, sondern auch ein ebenso probates wie von Medizinern anerkanntes Mittel, Körper und Geist etwas Gutes zu tun.


  Normalerweise war die Thalasso-Gruppe zu siebt. Es lag an der Tragik der Ereignisse, dass Marion Folkerts und ihre Schwiegertochter Amke heute fehlten. Deshalb hielt sich die gute Laune der Frauen, die sich für gewöhnlich laut juchzend und mit schrillen Schreien in die Fluten stürzten, in Grenzen. Zudem konnten sie beobachten, wie sich vorn auf der Promenade ein Großaufgebot der Polizei formierte und unter lautstarken Anweisungen in Richtung Insel-Osten aufbrach. Die Hundertschaft zur Suche ihrer Thalasso-Kollegin Marion war am frühen Morgen mit der ersten Fähre auf Norderney eingetroffen.


  Visser und Faust hatten vereinbart, sich an diesem Samstag um neun Uhr auf der Wache zu treffen. Neumann und Stamm sollten die Leiter der Hundertschaft begleiten und die Polizeitaucher am Hafen einweisen. Zudem war eine enge Zusammenarbeit mit den örtlichen Hilfskräften vereinbart worden. So waren auch wieder die Kameraden der Freiwilligen Feuerwehr, die Akteure der DLRG und die Seenotretter auf den Beinen beziehungsweise im und auf dem strandnahen Meer unterwegs. Da konnte die Sonne der Insel noch so viel Wärme schicken und Glanz verleihen, dieser Tag war anders als die anderen.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Visser und Faust sich über den gestrigen Abend ausgetauscht hatten. Visser fand die Aussage mit Blick auf den unbekannten Radfahrer, der in der Luisenstraße gesehen worden war, höchst interessant, sah sich aber nicht in der Lage, einen brauchbaren Zusammenhang zur Tat zu konstruieren.


  »Es kann ja nur so gewesen sein, dass der Täter seinem Opfer irgendwo am Ende der Wilhelmstraße aufgelauert hat. Dann hat er es vom Rad geworfen, überwältigt und beiseitegeschafft, wenn ich das mal so sagen darf. Ob dies eine gezielte Tat war oder ob Marion Folkerts durch Zufall Opfer eines Verbrechens wurde, wissen wir immer noch nicht.«


  »Ebenso wie wir nicht wissen, ob sie entführt worden ist.«


  »Richtig. Aber nun zum Fahrrad. Wie wahrscheinlich ist es, dass der Täter zum Tatort zurückkehrt, nachdem er kurz zuvor sein Opfer beseitigt, versteckt oder entsorgt hat? Tut er dies nur wegen des Fahrrads? Was könnte ihm daran liegen?«


  Faust schaute auf. »Ich kann dir durchaus folgen, Gent. Normalerweise kann es dem Täter egal sein, was mit dem Fahrrad passiert. Es sei denn, er holt es noch einmal zu sich, um Spuren zu beseitigen…«


  »Also, du meinst Blut oder Hautpartikel vom Täter. Das würde bedeuten, dass er bei der Attacke selbst verletzt worden ist.«


  »Könnte ja sein. Das würde allerdings auch bedeuten, dass er bei sich zu Hause oder in irgendeinem Versteck das Fahrrad gesäubert und es dann bei Lübben in den Fahrradständer gestellt hat.«


  »Das klingt doch sehr unwahrscheinlich.«


  »Aber was könnte die Sache mit dem Fahrrad denn sonst noch auf sich haben? Der Zeuge Kanusch ist zwar ein grobes Stück Holz, aber ich glaube ihm.«


  »Ich glaube ihm auch. Ich kenne Hermi. Eine ehrlichere Haut findest du auf der ganzen Insel nicht. Allerdings muss es sich ja nicht um das Fahrrad von Marion Folkerts gehandelt haben. Um das genau zu erkennen, dafür stand Hermi zu weit weg. Du sagst ja selbst, dass er die Farbe nicht erkannt hat und nur sagen kann, dass es sich um ein Damenrad gehandelt hat. Es kann also genauso gut sein, dass irgendein Betrunkener um die Ecke gekommen ist und dachte: Nanu? Ein Fahrrad. Wie schön. Dann fahr ich mal nach Hause. Das ist schneller als gehen.«


  »Wir drehen uns im Kreis. Allerdings sollten wir uns dringend um diesen Typen kümmern, von dem du eben gesprochen hast. Wie heißt der noch?«


  »Ramelow. Stefan Ramelow. Wohnt in der Moltkestraße, betreibt ein großes Gästehaus mit etlichen komfortablen Ferienwohnungen. Keine Vorstrafen, keine Punkte in Flensburg. Am besten machen wir uns gleich auf den Weg.«


  Visser stürzte den Rest aus seinem Kaffeebecher in den Mund und nahm Faust fest ins Visier. Seine Augen funkelten, Entschlossenheit war ihm ins Gesicht geschrieben.


  »So machen wir’s«, sagte er und schnappte nach der Schirmmütze, die auf seinem Schreibtisch lag. »Auf geht die wilde Fahrt. Irgendwie habe ich das Gefühl, als würde dieser Tag etwas ganz Besonderes werden.«


  ACHT


  Es roch ein wenig streng. Zwar gab es wegen der Ritzen an den Rändern des Kellerlochs einen Luftaustausch, der aber schien nicht auszureichen. Deshalb öffnete er das Fläschchen mit dem Duftfluid und stellte es neben die Truhe in die Ecke hinter der Tür. Als er den Raum betreten hatte, lag sie regungslos auf der Matratze, aber sie war wach. Auf dem Rücken liegend atmete sie ruhig und rhythmisch. Er konnte gegenüber seinem letzten Besuch keine Auffälligkeiten feststellen. Er kniete sich auf den Boden und schaute sie an. Sie reagierte nicht. Er hatte erwartet, dass sie sich erschrecken würde, doch das war nicht der Fall. Dabei musste er martialisch aussehen, wie im Horrorfilm. Die schwarze Wollmaske mit den schmalen Sehschlitzen, der schwarze Overall, die Gummistiefel, die engen Lederhandschuhe. Und das alles im Halbdunkel dieses Raumes, der alles andere als Behaglichkeit ausströmte.


  Wie konnte es bloß sein, dass sie eine solche Gleichgültigkeit an den Tag legte? Sie musste doch Schmerzen haben, teuflische Schmerzen, und vor allem: Angst. Sie schien bereits willenlos zu sein.


  Er griff nach ihrem Gesicht. Er drückte den Kopf tief in die Matratze und kam ihr so nah, dass er das Grausen in ihren rot unterlaufenen Augen selbst in diesem diffus zuckenden Schummerlicht nun doch endlich lesen konnte. Erst jetzt, wo er ihr blankes Entsetzen erkannt hatte, konnte er sich entspannen. Ein unglaublich wohliges Gefühl durchströmte seinen Körper, ein geradezu heilsamer Reflex. Ja, tatsächlich. Ihr Schmerz wirkte wie eine Droge auf ihn.


  »Wirst doch wohl nicht krank sein«, flüsterte er. »Ich mache mir Sorgen. Was hast du denn schon wieder angestellt? Du brauchst Medizin. Aber keine Angst. Das kriegen wir schon wieder hin. Ich mache dich gesund.«


  Sie schloss die Augen. Dann atmete sie leise, aber lang anhaltend aus.


  Er spürte, wie schwach sie geworden war und wie die Angst sie lähmte. Und so verschwand auch seine Sorge, dass sie sich noch ernsthaft wehren oder schreien konnte. Das war ganz in seinem Sinne. Und in der Tat: Er hatte die Lage richtig eingeschätzt. Denn als er das Klebeband von ihrem Mund gerissen hatte, blieb sie stumm.


  Das lag nicht nur daran, dass sie tatsächlich von Stunde zu Stunde schwächer wurde. Auch die Entzündungen an den Lippen, auf der Zunge und am Kinn mochten sie am Schreien hindern. Das alles musste sehr, sehr schmerzhaft sein.


  »Hier ist deine Medizin, du wirst sehen, sie wird dir helfen«, sagte er. Dann hob er ihren Oberkörper an, stützte ihn an der Wand ab und setzte einen Becher mit einer braunen Flüssigkeit an.


  Sie würgte kurz, doch dann ließ sie es geschehen und nahm zwei, drei Schlucke.


  Dann tauchte er ein Mulltuch in eine dickflüssige Tunke und beträufelte damit die entzündeten Mundpartien. Das leise Jaulen klang erbärmlich.


  Nachdem er sie wieder auf den Rücken gelegt hatte, sagte er: »Gut, dass du mir noch deine kranken Augen zeigst. Das ist sehr brav.« Dann tröpfelte er die Neige des Bechers in die Augen und auf die aufgequollenen Lider.


  Nun begann Marion zu weinen. Leise, fast geräuschlos.


  Er riss ein Stück von der Panzerbandrolle ab und klebte ihr damit den Mund wieder zu. Mit der morbiden Stille im Raum versank er kurz in Gedanken. Ein Ruck ging durch seinen Körper, und er verließ den trostlosen Ort.


  ***


  Stefan Ramelow war ein sportlicher Mann von mittlerer Statur. Seine vollen, über die Ohren reichenden Haare waren sehr gepflegt. Man sah allerdings auf den ersten Blick, dass er sie gefärbt hatte. Das angepinselte Schwarz ließ den Schopf so unnatürlich aussehen wie einen perücketragenden Elvis-Darsteller im Kölner Straßenkarneval. Fehlte nur noch die Tolle. Befremdlich, weil in krassem Gegensatz zum pechschwarzen Haar, wirkte die helle Haut in dem auffallend flachen Gesicht mit der extrem kurzen Nase.


  Ramelow sprach rheinländisch, er war mit seinen Eltern vor fünfundvierzig Jahren von Düsseldorf nach Norderney gezogen. Dort hatte die Familie ein großes Haus gekauft und sich nach und nach mit dem Vermieten von Gästezimmern nach oben gearbeitet. Die Eltern, die mittlerweile tot waren, hatten Ramelow ein umfangreiches Erbe hinterlassen. Gern hätten sie noch erlebt, dass ihr Sohn in den Hafen der Ehe gesegelt wäre, aber den Gefallen konnte er ihnen nicht tun. Denn bei Frauen kam er nicht gut an, trotz all des Geldes.


  Visser wusste in etwa, was auf ihn zukam, als er die Rezeption des vornehmen Gästehauses betrat, um Ramelow zum Gespräch zu bitten. Es handelte sich um ein mondänes Anwesen, im klassischen Bäderstil um die Jahrhundertwende erbaut, mit großzügig geschnittener Veranda und einladendem Vorgarten. Ramelow und seine Eltern hatten über die Jahre viel Geld investiert, um den architektonischen Stil des Gebäudes zu bewahren und den Ferienunterkünften im Inneren des Hauses zeitgemäßen Komfort zu verpassen. Sein Engagement für den Tourismus wusste man auf der Insel allenthalben zu schätzen, zugleich kannte man aber auch Ramelows merkwürdige Art, mit Menschen umzugehen.


  Eine Macke beispielsweise bestand darin, dass er nicht oder nur äußerst selten in ganzen Sätzen redete. Gleichzeitig galt er als herrschsüchtiger Mensch. Wenn er sich bei öffentlichen Versammlungen zu Wort meldete, weil ihm mal wieder etwas gegen den Strich lief, verlor er häufig die Contenance und wirkte nicht selten überheblich und beleidigend. Zusätzlich quälte er die Zeitungsredaktionen mit Unmengen von fragwürdigen Leserbriefen, von denen die Redakteure die meisten jedoch im Papierkorb entsorgten.


  Die Männer nahmen gleich vorn auf der Veranda zur Straße hin Platz. Ramelow hatte Latte macchiato servieren lassen und der jungen, kurz berockten Servicekraft einen schmachtenden Blick hinterhergeschickt.


  »Herr Ramelow, wie gesagt. Wir kommen wegen Marion Folkerts. Das heißt, wegen des Verschwindens von Frau Folkerts.«


  »Sie sagten es.«


  »Ihre Familien haben viele Jahre im Vermieterverein für die gemeinsamen Interessen in Sachen Tourismus auf Norderney gekämpft. Von daher gab es immer mal wieder Gelegenheit zum Gespräch«, begann Visser vorsichtig.


  »Ja.«


  »Ich habe durch Zufall erfahren, dass es nicht immer beim Gespräch geblieben ist.« Visser wartete ein paar Sekunden, doch Ramelow antwortete nicht.


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und musterte erst Faust, dann starrte er auf die Straße, als ginge ihn das alles nichts an.


  »Herr Ramelow, hören Sie mich?«, fragte Visser.


  Ramelow blieb starr in seiner Position und rührte sich nicht von der Stelle.


  Visser wandte den Blick zu Faust, den die Situation zu amüsieren schien. Visser fand das gar nicht lustig und rückte ein Stück näher an Ramelow heran, rein intuitiv. Denn er wusste ja, dass Ramelow nicht schwerhörig war, sondern dass es zu dessen Masche gehörte, derartig absonderlich mit seinen Gesprächspartnern umzugehen. Visser musste also einerseits die Geduld bewahren, andererseits Präsenz zeigen.


  »Dann geben wir jetzt mal Butter bei die Fische«, sagte Visser und verschärfte den Ton deutlich. »Stimmt es, dass Fred Folkerts, also der Vater von Theo Folkerts, Ihnen vor einigen Jahren mal was aufs Maul gehauen hat, weil Sie sich an Marion Folkerts herangemacht haben?«


  Ramelow flackerte einmal kurz mit den Augen, stellte den Nacken steif und den Kopf zur Seite, wie jemand, der beleidigt war, und schwieg weiter.


  Und wieder trafen sich die Blicke der beiden Polizisten. Visser sah, dass Faust inzwischen in ein genüssliches Grinsen übergegangen war. Für einen Moment wusste er nicht, wie er die Vernehmung weiterführen sollte. Schützenhilfe von Faust war im Moment nicht zu erwarten.


  Der hatte auf lustig gestellt. Alberner Kerl, dachte Visser, dem in dieser Sekunde lediglich klar war, dass sein Blutdruck gestiegen war, und zwar nicht zu knapp. Einhundertsechzig zu hundert, schätzte er. Das war nicht gesund.


  Wie gut, dass es jetzt einen Grund für die Unterbrechung des Gesprächs, wenn man es denn so nennen wollte, gab. Jede Menge Martinshörner schallten durch die Straßen der Stadt.


  Visser hörte, dass es sich um Einsatzfahrzeuge der Freiwilligen Feuerwehr handelte. Vermutlich hat wieder ein Rauchmelder gepiept, weil sich jemand mit dem Toaster die Haare trocken föhnen wollte, folgerte Visser und spürte gleichzeitig den überzogenen Spott in seinen Gedanken, denn er wusste, dass er den Norderneyer Floriansjüngern damit unrecht tat. Dass diese zu vielen Fehlalarmen ausrücken mussten, war ja nicht deren Schuld. Auch dieses Unterfangen entband ihn nicht davon, diese äußerst zähe wie kuriose Vernehmung fortzusetzen.


  Also holte er tief Luft und setzte noch einmal an. »Wir wissen auch, dass Sie nach Fred Folkerts’ Tod versucht haben, mit Marion in Kontakt zu treten. Das ist ja auch alles nicht schlimm. Es ist in Ordnung und sicher auch nachvollziehbar. Aber Frau Folkerts hat Ihnen erneut einen Korb gegeben. Habe ich das so richtig wiedergegeben? Hat Sie das damals gekränkt?«


  Und nun geschah etwas, womit Visser schon fast nicht mehr gerechnet hatte. Ramelow bewegte sich nicht nur, er ergriff auch noch das Wort. »Vor fünf Jahren«, sagte er leise.


  »Was heißt, vor fünf Jahren? Was meinen Sie damit?«


  »Ist lange her. Längst vergessen.«


  »Stimmt, das ist lange her, aber nicht vergessen.«


  Erneut trat Schweigen ein.


  Dann aber wurde es Faust zu bunt. Er stand auf, beugte sich vor und näherte sich Ramelows Gesicht mit seinem glatzköpfigen Schädel bis auf wenige Zentimeter.


  Ramelow erschrak.


  »Wo waren Sie am Dienstag zwischen zweiundzwanzig Uhr und Mittwoch, acht Uhr morgens? Ich möchte von Ihnen auf der Stelle eine konkrete Aussage. Außerdem geben Sie uns Ihr Handy und führen uns zu Ihrer Telefonanlage im Gästehaus.«


  Ramelow war beeindruckt. Mit dieser herben Ansprache hatte er nicht gerechnet.


  Auch Visser war vom Korbsessel aufgestanden und hatte sich neben Faust aufgebaut.


  Wie bedrohlich diese Kulisse aus zwei kräftigen Polizeibeamten auf ihn wirkte, bewies Ramelow, indem er erstmals einen vollständigen Satz formulierte: »Ich war zu Hause, habe Fernsehen geguckt. ›Zu Hause im Glück‹ und danach noch ›Extrem schön‹.«


  »Ach du Scheiße.« Visser schlug sich mit der flachen Hand vor die Stirn, Faust prustete ein Lachen aus.


  »Na ja, Sie müssen selbst wissen, was Sie sich im Fernsehen anschauen. Trotzdem muss ich nachhaken. Können Sie das beweisen, und was haben Sie danach gemacht?«


  »Der Nachtdienst an der Rezeption kann bezeugen, dass ich die ganze Zeit im Haus war. Nach dem Fernsehen bin ich ins Bett gegangen.«


  Visser sah man an, dass er mit der Vernehmung nicht zufrieden war. Er zog die Hornbrille ab und rieb sich die Augen. Während er überlegte, wie er fortfahren sollte, sprang Faust wieder ein.


  »Herr Ramelow, wir möchten Ihr iPhone mitnehmen. Geben Sie es mir rüber.« Faust hielt ihm die offene Hand hin und wackelte fordernd mit den Fingern.


  »Warum?«


  »Weil Frau Folkerts in den Wochen vor ihrem Verschwinden anonyme Anrufe erhalten hat. Wenn Sie ehrlich und schlau sind, müsste Ihnen daran gelegen sein, die im Raum stehenden Eventualitäten zügig aus der Welt zu schaffen.«


  »Und dabei hat die Kooperation mit der Polizei noch nie geschadet«, ergänzte Visser.


  Ramelow nahm das iPhone und legte es in Fausts Hand.


  »In Ordnung«, sagte Visser. »Und nun führen Sie uns noch zu dem Mitarbeiter, der in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch Dienst in der Rezeption hatte. Außerdem möchte ich von Ihnen noch weitere Handys und SIM-Karten, die sich in Ihrem Besitz befinden.«


  Empört riss Ramelow den Kopf zur Seite. »Kommen Sie mit, ich bringe Sie ins Haus«, sagte er und formulierte damit erneut einen kompletten Satz.


  Visser und Faust folgten ihm. Irgendwie trauten sie ihm nicht über den Weg.


  NEUN


  Die frühen Nachmittagsstunden lieferten den Beweis. Nach dem malerischen Start am frühen Morgen entwickelte sich dieser zweite Samstag im Juni tatsächlich zum ersten traumhaften Badetag des Jahres auf Norderney. Kein Wunder, dass sich bis zum Mittag immer mehr Menschen an den Stränden vergnügten. Bei sonnigen dreiundzwanzig Grad Celsius und einem milden Lüftchen aus Südwest stieg die Nachfrage nach Strandkörben, ebenso die Zahl derer, die es wagten, sich in die schäumende Brandung der kühlen Nordsee zu stürzen. Auffallend viele junge Familien hatten die Gelegenheit genutzt, vor den großen Ferien in Nordrhein-Westfalen und Niedersachsen noch ein paar Tage auszuspannen. In einigen Wochen würde es eng werden. Denn dann war Norderney wieder ausgebucht. Komplett.


  Zu den Gästen am Westbadestrand gehörten auch Anja und Matthias Conrad. Sie waren mit der kleinen Fabienne aus Hannover angereist und seit vielen Jahren Dauergäste und echte Norderney-Fans. Schon Anjas Eltern hatten ihre Ferien Jahr für Jahr auf der sonnigsten aller Nordseeinseln verbracht.


  Es bereitete Anja sichtlich Vergnügen, den blau-weiß gestreiften Strandkorb etwa in Höhe der Giftbude mit großen Badetüchern und Fabiennes kleiner Steppdecke kuschelig einzurichten. Gleichzeitig stellte Matthias die Strandmuschel auf und schlug mit dem Gummihammer das untere Rohr des Sonnenschirms in den Boden. Immer lauter wurde die Kulisse um sie herum, viele Kinder spielten ausgelassen Ball, bauten Burgen oder gruben tiefe Löcher, um sie mit Wasser zu füllen, das ebenso rasch versiegte wie das der kleinen Flüsse, die sie in ihre Phantasielandschaft hineinmodellierten.


  »So haben wir früher auch immer gespielt«, sagte Anja. Sie schaute dabei an sich herab. Ihrem Lächeln war zu entnehmen, dass sie sich in ihrem neuen Bikini gefiel.


  »Na, Herr Conrad. Wie gefällt dir mein neuer Bikini?«, rief sie ihrem Mann zu.


  Der hob beide Daumen zum Zeichen seiner uneingeschränkten Zustimmung, schloss die Augen und formte einen Kussmund.


  Dann nahm Anja Fabienne auf den Arm und drückte ihr zärtlich einen Kuss auf die Wange. Das Mädchen war knapp ein Jahr alt.


  »Bald bist so groß wie die anderen Kinder. Dann kannst du auch Burgen bauen und Löcher graben. Vorher aber bekommst du noch eine frische Hose, ich glaube, du riechst im Moment etwas streng«, sagte Anja und lachte.


  Sie legte das Kind auf die Kuscheldecke, die sie im Strandkorb ausgelegt hatte, und machte sich mit geübten Griffen an die Arbeit. Anja kniete vor dem Strandkorb und summte ein Lied, als ihre Beine plötzlich ein wenig absackten und zur Seite wegrutschten. An der Haut spürte sie gleichzeitig etwas ungewohnt Weiches, das bei jeder Korrektur ihrer Haltung immer wieder nachgab. Außerdem registrierte sie auf einmal einen merkwürdigen Geruch, der niemals von Fabiennes Windel stammen konnte.


  Was war da denn?


  Sie schaute hin.


  Nie in ihrem Leben hatte sie sich dermaßen erschreckt, noch nie war ihr Körper im Bruchteil einer Sekunde in dieser Weise von Ekel erfüllt und bis zur Wirkungslosigkeit erstarrt. Dann stieß sie einen lang anhaltenden infernalischen Schrei aus, presste krampfartig die Hände vor den Mund, nahm das Kind aus dem Strandkorb und drückte es schützend an ihre Brust.


  ***


  »Was für ein Vollidiot. Nicht wahr? Oder habe ich dir zu viel versprochen?«


  Visser überlegte immer noch, ob es nicht besser gewesen wäre, Ramelow eine Abreibung zu verpassen, indem sie ihn vorläufig festgenommen hätten. Aber das würde keinen Sinn ergeben, außerdem hätte der Richter ihnen keinen Haftbefehl ausgestellt. Spätestens am Sonntag wäre Ramelow wieder auf freiem Fuß gewesen.


  Statt zu antworten, fuhr Faust sich mit der flachen Hand über die Glatze. Er schien konzentriert nachzudenken.


  »He, Carlo. Ich habe dich was gefragt.«


  »Ich weiß. Aber ich überlege, ob ich mir Sonnencreme besorgen soll. Meine Kopfhaut ist ganz heiß. Sie fühlt sich an, als hätte ich Sonnenbrand.«


  »Mein Gott, du eitler Bulle. Hast du Probleme! Wir haben hier einen verdammt haarigen Fall zu lösen, und denkst nur an deine Glatze.«


  »Schlechtes Wortspiel«, reagierte Faust belustigt. Trotzdem ging er jetzt auf Vissers Frage ein. »Ich bin mir nicht sicher, ob er ein Vollidiot ist. Dafür wirkt er in seinem Laden viel zu souverän. Ich glaube eher, dass wir es bei ihm mit einer Art gespaltenen Persönlichkeit zu tun haben. Auf der einen Seite ist er ein guter Kaufmann, der sein Gästehaus bestens im Griff hat und richtig schön Kohle damit macht. Andererseits wird er unsicher, wenn er mit vielen Leuten gleichzeitig umgehen muss. Außerdem scheint er Frauen gegenüber einen unbrauchbaren Eindruck zu hinterlassen.«


  »Das hast du ja mal wieder sehr charmant ausgedrückt.«


  »Aber mal im Ernst. Ich glaube, er leidet unter Wahrnehmungsstörungen bezüglich der eigenen Identität. In ihm schlummern verschiedene Persönlichkeiten, die abwechselnd und zeitlich begrenzt die Kontrolle übernehmen. Verstehst du, was ich meine?«


  »Du hattest heute Morgen wohl einen Löffel Psycho-Bildung zum Frühstück«, spottete Visser. »Aber ich glaube, du hast recht. Man könnte wirklich sagen, dass die Person, die wir vernommen haben, mit Sicherheit nicht die war, die im normalen Alltag das Gästehaus führt, mit Urlaubern spricht oder den Steuerberater konsultiert.«


  »Genau das meine ich. Es könnte doch sein, dass diese unterschiedlichen Charaktere in ihm ihn möglicherweise gefährlich machen, jedenfalls einer davon. Wir wissen doch gar nicht, ob in ihm eine Persönlichkeit schlummert, die beispielsweise in der Lage wäre, einen Menschen umzubringen. Mir ist der Kerl jedenfalls sehr suspekt.«


  Visser schürzte die Lippen. »Wir müssen ihn genau beobachten.«


  »Vielleicht wäre es sogar sinnvoll, ihn observieren zu lassen, ich rede nachher mit den Kollegen in Aurich. Ich glaube, etwas Verstärkung würde uns guttun. Außerdem muss sich ein Mann von der Kriminaltechnik um Ramelows Telefone kümmern.«


  Den letzten Satz von Faust bekam Visser nicht mehr mit. Er hatte am Handy ein Gespräch angenommen, das nach gefühlten zwei Sekunden bereits zu Ende war.


  »Carlo, lass alles stehen und liegen, wir müssen sofort zum Weststrand.«


  ***


  Theo und Amke Folkerts waren sich den ganzen Tag über aus dem Weg gegangen. Je länger das Warten auf ein Lebenszeichen oder auf irgendein Suchergebnis der Polizei dauerte, desto dünner wurde das Nervenkostüm. Beide wussten mittlerweile nicht mehr, wie sie mit der Situation umgehen sollten. Womöglich fehlte ihnen die Kraft, zu sprechen, oder sie waren innerlich so eingebrochen, dass der Seelenschmerz kein strukturiertes Denken mehr zuließ. Vielleicht schonten sie sich aber auch gegenseitig, indem sie schwiegen. Oder sie wollten einfach nur jedwede Art von Anstrengung vermeiden.


  Der anfänglichen gegenseitigen Rücksichtnahme wegen des Gefühls von Niedergeschlagenheit und Bedrückung waren nun aber quälende Ungeduld und schmerzvolle Distanziertheit gefolgt. Schon das bloße Miteinander schien sie zu überfordern, und es war, als würde sich das Leben auf leisen Sohlen aus dem Haus verabschieden oder eine unbekannte Macht ihrem Lebensraum durch das Mauerwerk hindurch die Luft zum Atmen nehmen.


  Nichts war mehr, wie es noch am Dienstabend war, als Amke mit ihrer Schwiegermutter zum Yoga-Treffen aufgebrochen war. Die Familie hatte den funktionierenden Rhythmus verloren, der Alltag und die Ehe waren aus den Angeln gehoben. Rächte sich jetzt, dass die Familie nicht so in das gesellschaftliche Leben der Insel integriert war, wie es nötig gewesen wäre, um in dieser schwierigen Lage genügend Zuspruch und Hilfe zu haben, die man dringend brauchte?


  Theo konnte kaum darauf hoffen, dass es jemanden gab, der dem Eigenbrötler und notorischen Miesmacher auch nur ein gutes Wort zugesprochen hätte. Auch Amkes Kontakte zu ihren Kolleginnen und Kollegen bei der Stadtverwaltung waren eher oberflächlicher Natur. Auch sie durfte nicht davon ausgehen, in besonderer Weise Herzlichkeit und Ermunterung zu erfahren. Insofern war Emma die Einzige, die ihnen außerhalb des eng gezogenen Familienkreises nahestand und sich regelmäßig meldete, um auf dem Laufenden zu sein und gleichzeitig Hilfe anzubieten.


  Am vierten Tag nach Marions Verschwinden waren Amke und Theo die Strapazen auch körperlich anzumerken. Amke hatte an Gewicht verloren, was besonders im Gesicht zu erkennen war. Die Wangen wirkten längst nicht mehr so fest und prall. Ein Umstand, der ihr gesamtes Erscheinungsbild veränderte. Auch Theo, ohnehin ein Schlaks, schien an Gewicht verloren zu haben. Seine Cordhosen schlotterten sichtbar am Gesäß, und sein Gesicht war noch faltiger geworden.


  Während Theo mit eingezogenem Hals in seinem Sessel im Wohnzimmer kauerte und lustlos im »Ferien ahoi!« blätterte, trat Amke an ihn heran und brach endlich das Schweigen. Sie hatten den ganzen Morgen noch nicht miteinander geredet, selbst das gemeinsame Frühstück mit Thore war wortlos geblieben. Mittlerweile war das Schweigen der Eheleute in ein nahezu fühlbares funkensprühendes Knistern übergegangen, ein Zustand, den Amke nicht mehr ertrug.


  »Theo, so kann es nicht weitergehen.«


  Theo schaute auf und warf das Ferienmagazin auf den Tisch. Er schien auf eine Bemerkung Amkes gewartet zu haben.


  »Wie meinst du das? Denkst du an unser Leben, das nur noch aus Belanglosigkeiten und Routine besteht? Unsere Ehe, die nicht mehr stattfindet? Oder meinst du einfach nur, dass wir uns jetzt gar nichts mehr zu sagen haben?


  »Theo. Allmählich zweifle ich wirklich an deinem Verstand. Wir verbringen den ganzen Tag schweigend, weil wir uns Sorgen um deine Mutter machen. Weil wir Angst haben, dass sie tot ist oder schlimme Qualen ausstehen muss. Das dachte ich jedenfalls. Wie kann es sein, dass du in dieser Situation an die Farblosigkeit unserer Ehe denkst? Ich dachte, dieses Thema könnten wir uns jetzt mal aufsparen.«


  Theo sprang vom Sessel auf. Er neigte den Kopf leicht nach vorn, so als würde er zum Angriff übergehen wollen. Sein schmales, langnasiges Gesicht wirkte wie eine scharfe Waffe.


  »Als ob du meine Mutter vermissen würdest. Tu nicht so.«


  Jetzt baute Amke sich vor ihm auf, und obwohl sie knapp einen Kopf kleiner war als er, wirkte sie mit den in die Hüften gestemmten Händen wuchtig genug, um ihm auch von der Körpersprache her ausreichend Paroli bieten zu können.


  »Jetzt mach aber mal halblang, mein lieber Theo. War es nicht immer umgekehrt? Wer hat Marion denn hier gemieden beziehungsweise wer hatte ein gutes, herzliches Verhältnis zu ihr? Diese Fragen lassen sich nun wirklich sehr leicht beantworten. Allein durch unsere gemeinsamen Treffen beim Yoga und beim Thalasso hatte ich mehr Kontakt zu deiner Mutter als du! Obwohl du den ganzen Tag zu Hause bist und wesentlich mehr Gelegenheit gehabt hättest, Zeit mit ihr zu verbringen. Du hast doch nur in den Tag gelebt und dich treiben lassen, ohne hier wirklich einmal die Initiative zu ergreifen.« Amke atmete tief durch. »So war das auch mit deiner Mutter. Ja, sie war eine dominante Frau. Ganz sicher. Aber sie hat dich von Herzen geliebt. Das hast du mir selbst immer und immer wieder gesagt. Ich habe aber so meine Zweifel, ob du ihr das auch nur ansatzweise zurückgegeben hast.«


  Theo stand in unveränderter Körperhaltung vor Amke. Endlich hob er den Kopf und schaute ihr ins Gesicht. »Was hat sie dir alles erzählt? Dass ich undankbar bin? Herzlos? Dass ich ihre Liebe nicht erwidere?«


  Amke setzte sich aufs Sofa. »Deine Mutter hat dich geliebt. Sonst nichts. Und das ist viel, sehr viel. Mehr kann ein Mensch gar nicht geben. Das weißt du, das weiß ich. Und ob du es mir glaubst oder nicht. Nicht ein einziges Mal hat sie mir gegenüber irgendetwas Böses oder Herablassendes über dich gesagt. Ich glaube, deine Phantasie geht im Augenblick mit dir durch. Aber ich verzeihe dir. Ich weiß ja selbst nicht, wie ich es momentan schaffen soll, stark zu bleiben.«


  Amkes Stimme war, während sie das sagte, immer weicher und leiser geworden. Ihr hatte diese– wenn auch lautstarke– Aussprache aber ganz offensichtlich gutgetan.


  Ja, natürlich, ihre Eheprobleme, die sich in den vergangenen Monaten eingeschlichen hatten, waren immer noch nicht genügend diskutiert worden. Wie denn auch? Zumal diese im Moment logischerweise ohnehin im Schatten des fürchterlichen Ereignisses standen. So hoffte Amke, dass dieser Streit auch auf Theo ein wenig befreiend gewirkt haben könnte.


  »Es ist tatsächlich zu viel auf einmal. Und dann diese Ungewissheit. Die ist am schlimmsten.« Theo hatte die Lautstärke spürbar gesenkt.


  Er setzte sich neben Amke aufs Sofa. »Normalerweise müsste man in dieser Situation einen Psychologen an seiner Seite haben«, sagte er dann.


  Amke rückte näher und lehnte den Kopf an seine Schulter. Dann hörte sie, wie er weinte.


  ***


  Visser und Faust parkten den Polizeipassat vor der Spundwand auf dem Deich. Von dort waren es nur noch wenige Meter bis zur Giftbude. Vor dem Strandlokal standen viele Urlauber, die aufgeregt nach unten zum Strand schauten, wo sich eine dunkle Menschentraube um einen Strandkorb geschart hatte.


  Die Leute, von denen sich die meisten ein T-Shirt oder eine dünne Jacke übergezogen hatten, sagten entweder nichts oder unterhielten sich im Flüsterton.


  Besorgte, hilflose und vor allem viele entsetzte Blicke trafen die Ermittler, als sie am Tatort angelangt waren. Es war deutlich spürbar: Abscheu und Ungewissheit hatten die Badegäste gleichermaßen erfasst.


  Ein älterer Herr mit grauem Bart trat ihnen entgegen. »Hier. Da. Schauen Sie.« Er zeigte mit dem Finger zum Strandkorb und wandte sich dann schnell wieder ab.


  Visser ging näher heran. Erst beim zweiten Hinsehen konnte er erkennen, dass es sich um einen Frauenkörper handelte. Er war im Sand vergraben und lag, soweit er erahnen konnte, auf dem Bauch. Der noch zum Teil mit Sand bedeckte Kopf war zur Seite geneigt, das Gesicht blaugrau. Die Haare lagen in drahtigen Strähnen im Sand, der Oberkörper, von dem ebenfalls nur ein Teil vom Sand befreit war, schimmerte nackt durch. Die Arme schienen dicht am Körper zu liegen, die Hände waren nicht zu sehen; sie waren, wie der Unterkörper und die unteren Gliedmaßen, noch komplett im Sand vergraben.


  Faust hatte auf dem Weg zum Fundort gleich die Feuerwehr mit der Bitte um Amtshilfe alarmiert, außerdem hatten sie Stamm und Neumann zur Unterstützung herbeigerufen. Visser war froh, dass die Feuerwehrleute so schnell eintrafen. Sie sperrten den Fundort weiträumig mit rot-weißem Flatterband ab und hielten die Gaffer auf Distanz.


  Faust nahm als Erster Kontakt zu Matthias Conrad auf, dessen Frau, die vor wenigen Minuten noch auf der Leiche gekniet hatte, war noch zu keiner Aussage fähig. So blieb es zunächst bei der Aufnahme der Personalien.


  Bis zum Eintreffen der Spurensicherung würde es rund zwei Stunden dauern. Fausts Idee, den Strandabschnitt sicherheitshalber komplett zu sperren, stieß bei Visser sofort auf Gegenliebe. Die Leute der Kriminaltechnik wollten ja schließlich nicht nur den Fundort selbst, sondern auch das weitere Umfeld auf Spuren absuchen.


  »Ist sie es?«, fragte Tamme Schweers, der im weichen Sand unbemerkt neben Visser und Faust getreten war.


  Die Polizisten standen unmittelbar am Fundort, nachdem sie zuvor im Sand umhergelaufen waren, als müssten sie irgendwo hier zwischen Spülsaum und Deckwerk in dieser weiten Welt aus Sand einen winzigen Hinweis auf die Tat finden. Natürlich wussten sie selbst, dass es sich bei diesem Umherstreifen um ein vollkommen aussichtsloses Unterfangen handelte, weshalb sie dieses belanglose Stochern rasch aufgegeben hatten. Was sie auf die Schnelle lediglich fanden, das waren ein paar nasse Handtücher, Zigarettenkippen, Zigarettenpäckchen, ein paar bunte Förmchen, ein Kinder-T-Shirt und eine schmutzige Windel– für ihre Polizeiarbeit vermutlich bedeutungslos. Denn diese Sachen stammten mit Sicherheit von den Badegästen, die vor wenigen Minuten den Strand hatten räumen müssen und mit dem Tod der vergrabenen Frau nichts zu tun hatten.


  »Tja, Tamme. Das ist die große Frage. Handelt es sich bei dieser Toten um die seit vier Tagen vermisste Marion Folkerts?«, gab ihm Visser in bürokratisch aufreizend korrekter Form zur Antwort. »Bis wir es wissen, möchte ich keine Spekulationen anstellen. Erst einmal bleibt hier alles, wie es ist. Nichts wird angerührt.«


  »Das habe ich ja auch nicht vor«, antwortete Tamme ein wenig beleidigt. »Aber du musst doch zugeben, dass dies tatsächlich die Frage aller Fragen ist.«


  »Jo«, brummte Visser.


  »Was ist? Warum so einsilbig, Gent?«, fragte Faust. »Ich gebe zu: Das ist kein schöner Anblick. Aber so hart das auch wäre, wir hätten Marion Folkerts zumindest gefunden.«


  »Je länger ich mir die Leiche ansehe und mir vorstelle, wie sie unter ihrer Sandpanade aussieht, desto größer werden meine Zweifel, dass es sich um Marion Folkerts handelt.«


  Aus Fausts Blick war die Zuversicht gewichen. Vielmehr drückte seine Miene nun tiefe Besorgnis aus. »Okay, Gent. Du hast Marion Folkerts lebend gekannt. Ich kenne sie nur von Bildern und von Beschreibungen. Und tatsächlich, wenn sie es nicht ist, dann haben wir ein noch größeres Problem. Daran mag ich gar nicht denken.«


  Die Männer schauten sich an und setzten ihre Unterhaltung sparsam fort. Das Warten auf das Eintreffen der Spurensicherung, die sich in Aurich bereits in Bewegung gesetzt hatte, zog sich in die Länge.


  Schon nach kurzer Zeit erstarb das Gespräch zwischen den drei Männern. Nur noch das sanfte Rauschen des Meeres war zu hören. Dem von der Natur gegebenen Ausklang des Tages konnte die dramatische Zuspitzung der Dinge nichts anhaben. Auch für heute deutete sich wieder ein traumhafter Sonnenuntergang an.


  ***


  Er wollte, dass sie ihm dabei zusah. Das war ihm äußerst wichtig. Deshalb hatte er sie von der Matratze gehoben und– wie zuletzt auch– mit dem Rücken an der Wand abgestützt, damit sie aufrecht sitzen konnte. Als sie gleich wieder zur Seite fiel, zog er sie an den Haaren zurück in die vorherige Sitzposition und schob sie mitsamt der Matratze in die Ecke vor einen alten Küchenschrank, an dem sie sich zusätzlich abstützen konnte. Ihre Haut war dünn geworden, ihr Blick leer. Aber immerhin: Sie lebte noch. Und wieder war sie wach gewesen, als er den Raum betrat.


  Ob sie überhaupt noch schlief? Er wusste es nicht. Aber was spielte das auch schon für eine Rolle? Darauf kam es nicht an. Er wollte lediglich, dass die nächsten Minuten sich fest in ihr Gedächtnis einbrennen würden. Alles, was er tat, musste sie bei vollem Bewusstsein erleben. Falls sie also jetzt schlafen wollte, so wäre das für sie eine äußerst ungünstige Zeit gewesen.


  Diesmal ließ er das Panzerband auf ihrem Mund kleben. Es hatte für diesen Besuch keine Bedeutung. Dafür befreite er sie von den Handfesseln am Rücken. Er musste ihr dabei helfen, die Arme nach vorn zu nehmen und sie in eine natürliche Haltung zu bringen. So wie es aussah, verursachte ihr dieser Vorgang erhebliche Schmerzen. Wie beim letzten Mal kniete er sich vor sie, um ihr in etwa auf Augenhöhe zu begegnen.


  Aus seiner Umhängetasche nahm er einen kleinen weißen Becher aus Plastik und klemmte ihn nah vor ihren Augen zwischen Daumen und Mittelfinger. Er schüttelte ihn, bis sich am Rand der aufgewirbelten Flüssigkeit fast bis zum Deckel Bläschen gebildet hatten. Dann nahm er den Deckel ab. Der Inhalt roch widerlich.


  Sie schloss die Augen, wandte sich leicht ab und drückte dabei die Schläfe gegen den Schrank. Sie würgte.


  Auch ihn befielen Ekel und das Gefühl, dass sich dieses Gemisch augenblicklich auf den Schleimhäuten festsetzen würde.


  »Ich bin gut zu dir, ich beeile mich«, flüsterte er und zog die Spritze auf. Dann führte er sie zum Arm und stach zu.


  Ihr Versuch, dem Einstich auszuweichen, scheiterte im Ansatz. Sie war zu schwach, zu langsam. Es blieb bei einem aussichtslosen Zucken.


  »Bald geht es dir besser. Vertraue mir«, sagte er, bevor er die Sachen sorgfältig zusammenpackte, in der Umhängetasche verstaute und den Raum verließ.


  ZEHN


  Die Einschätzung Vissers hatte sich bestätigt. Bei der Toten handelte es sich nicht um Marion Folkerts. Als die Experten der Spurensicherung die Leiche in ihrem Sandgrab freigelegt hatten, stellte sich rasch heraus, dass die Tote um die zwanzig Jahre alt war.


  Der aus Aurich mit angereiste Forensiker wollte sich zwar nicht festlegen, aber nach der ersten Inaugenscheinnahme schätzte er, dass die Frau seit höchstens vierundzwanzig Stunden tot war. Es war müßig, am Badestrand nach Spuren eines Kampfes zu suchen. Im Sand befanden sich Löcher, Burgen, unzählige Fußspuren, kleine und große Hügel. Für die Polizei war es also unrealistisch, dies ernsthaft in die Ermittlungen miteinzubeziehen. Jedoch fiel auf, dass es keine Verletzung in Form einer blutigen Wunde gab, weder durch einen Schuss noch durch einen Stich. Allerdings wies ein Würgemal am Hals deutlich auf Gewalteinwirkung hin.


  Den Besuchern der Giftbude bot sich derweil ein unwirkliches Bild. Während die Sonne am Horizont sanft im Meer versank, sicherten an die zehn Mitarbeiter der Auricher Mordkommission in weißen Schutzanzügen die Spuren eines tragischen Ereignisses an einem Tatort, wie er sich zu dieser Stunde malerischer kaum präsentieren konnte. Das Plätschern der Wellen mischte sich in das leise Klicken der Kameras, mit denen die Szenerie von den Leuten der Kriminaltechnik festgehalten wurde. Gleichzeitig verschwanden Zigarettenkippen, eine 1,5-Volt-Batterie, zerknüllte Papiertaschentücher und ein Amulett aus Weißgold in kleinen Plastiktüten. Beim Abtransport der Totenbahre standen einmal mehr die Akteure der Feuerwehr bereit. Sie rückten mit einem geländegängigen Fahrzeug an und übergaben den Leichnam am Hafen dem Bestatter. Der überführte die Tote zur Obduktion in die Gerichtsmedizin nach Oldenburg.


  ***


  Auf diese hemdsärmelige Idee waren sie zuletzt vor ungefähr sechs Jahren gekommen. Auf dem Rückweg zur Polizeistation hielten sie bei Penny an und kauften eine Palette Dosenbier. Damals war ein Kellner erschlagen und steif gefroren in einem kleinen Waldstück bei der Nordhelmsiedlung aufgefunden worden. Ein Fall, der allen schwer auf den Magen geschlagen war. Auch diesmal hielt Visser ein Feierabendbier für das geeignete Mittel, die Anspannung des Tages abzubauen und die Ereignisse noch einmal in Ruhe zu analysieren.


  Er wischte mit dem blanken Unterarm den Papierkram zur Seite und stellte das Bier mitten auf seinen Schreibtisch. Ohne große Vorreden packte er eine Dose und löste den Verschluss, dass es nur so zischte. Den heraustretenden Schaum sog er auf, auf Entfernung musste dies aussehen, als würde der Hüne in die Dose beißen.


  Faust, Stamm und Neumann nahmen sich ebenfalls ein Bier, schoben quietschend Stühle vor Vissers Schreibtisch und gruppierten sich um ihn herum.


  Als Erster ergriff jedoch Faust das Wort. Er berichtete von einem Anruf des Inspektionschefs aus Aurich.


  »Meinzer hat angerufen. Er hat die sofortige Bildung einer Sonderkommission bekannt gegeben. Die Leitung sollen Gent und ich uns teilen. Wir hätten ja schon einmal erfolgreich ermittelt, hat er gesagt. Morgen soll außerdem Verstärkung kommen. Sechs Kollegen werden uns unterstützen.«


  »Wo will er die denn so schnell herzaubern? Ich sage nur: ›Sonderaufträge in Sachen Flüchtlingskrise‹«, merkte Neumann mit jeder Menge Ironie in der Stimme an. »Wir saufen personell ab. Das geht so nicht mehr lange gut. Ich verstehe nicht, dass die Politiker das nicht raffen. Und wenn sie es raffen, dann streiten sie sich, und trotzdem wird nichts getan. Mann, Mann, Mann«, ereiferte Neumann sich.


  »Immer mit der Ruhe, Herr Kollege. Er will uns Inselverstärker besorgen. Die Kollegen, die eigentlich erst für nächsten Monat vorgesehen waren, sollen morgen schon in Marsch gesetzt werden. Die meisten müsstet ihr kennen. Einige von denen kommen schon seit Jahren im Sommer hierher.«


  Visser nickte. »Die aus Wolfsburg sind auch wieder dabei. Michael Voss hat mir eben schon ’ne SMS geschickt.«


  Faust griff nach seiner Bierdose und leerte sie in einem Zug. Dann zerquetschte er sie innerhalb einer Sekunde und nahm sich eine neue.


  »Das Pfand ist hinne«, merkte Stamm an, bevor er fragte: »Was hat der große Meister in Aurich denn noch so alles angeordnet? Ich vermute doch sehr stark, dass wir ab morgen das ganz große Programm fahren.«


  »So wird es sein. Meinzer kommt morgen höchstpersönlich rüber auf die Insel. Am Nachmittag ist Pressekonferenz. Er bringt seine Presseleute von der Inspektion mit«, sagte Faust.


  »Beide?«


  »Ja, beide. Kulisch und Rau.«


  »Großes Kino«, spottete Neumann, der allerdings sichtlich erleichtert war, dass er damit von der kompletten Pressearbeit entbunden war. Er zündete sich genüsslich eine Zigarette an und schnippte das noch brennende Streichholz geschickt in den Aschenbecher. Dann wandte er sich Visser zu und fragte: »Was hat Theo Folkerts eigentlich gesagt?«


  Denn noch vom Fundort aus hatte Visser Theo angerufen und ihn über den Leichenfund informiert. Es wäre katastrophal gewesen, wenn Folkerts vom Hörensagen von der Toten am Westbadestrand erfahren hätte.


  Visser nahm sich mit seiner Antwort Zeit, man konnte meinen, er würde erst noch nach den richtigen Worten suchen müssen.


  Endlich redete er: »Ob ihr’s glaubt oder nicht. Er klang am Ende regelrecht entspannt. Zu Beginn des Gesprächs sagte er nichts. Er schien unter Schock zu stehen. Kann ich auch gut nachvollziehen. Dann plötzlich taute er auf und fragte, ob wir sicher seien, dass es sich nicht um seine Mutter handelte. Er nahm das dann so hin und meinte nur noch, dass hoffentlich nicht noch mehr passiert.«


  »Und was noch?«, wollte Stamm wissen.


  »Nichts. Das war alles. Er sagte nur noch, wir sollten ihn weiter auf dem Laufenden halten, im Hintergrund hörte ich Amke, die offenbar mit dem kleinen Thore über die Playstation oder so ein Zeug diskutierte.«


  Allmählich wurde es still in Vissers Büro. Ein langer aufregender Tag neigte sich dem Ende zu, und das Bier schien auf die vier Polizisten eine einschläfernde Wirkung zu haben. Visser lehnte sich in seinem Stuhl weit zurück und streckte die Beine auf dem Tisch aus. Mit Blick auf den bevorstehenden Feierabend löste er die Pistole vom Gürtel und legte sie vor sich ab. Er gähnte lautstark, während draußen die Straßenlampen ihren Dienst aufnahmen.


  »Ich gönne mir noch ’ne Zigarette und ein Bier, dann mach ich mich vom Acker«, sagte Faust. Mühsam erhob er sich vom Stuhl und stellte das Fenster auf Kipp. Die Luft in Vissers Büro war durch den Zigarettenqualm zum Schneiden.


  »Was meint ihr?«, fragte er in die müde Runde. »Haben die beiden Fälle miteinander zu tun? Und warum gibt es von der jungen Frau noch keine Vermisstenmeldung?«


  Stamm rappelte sich als Erster auf. »Ich wette, dass die beiden Fälle in Zusammenhang stehen. Solch einen Zufall kann es gar nicht geben. Alle fünf bis zehn Jahre, wenn überhaupt, passiert auf dieser Insel ein Gewaltverbrechen. Und jetzt sollen gleich zwei innerhalb von vier Tagen passieren? Niemals!«


  »Das würde bedeuten, dass wir es mit ein und demselben Täter zu tun hätten. Außerdem müssten wir nicht mehr davon ausgehen, dass Marion Folkerts entführt worden ist. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass ein Täter die eine Frau ermordet und die andere entführt, scheint mir doch äußerst gering«, sagte Neumann.


  Allmählich wurde auch Visser wieder munter. »Wenn ich das richtig zu Ende denke und der Täter systematisch arbeitet, dann müssen wir damit rechnen, in den nächsten Tagen an irgendeinem Strandabschnitt ebenfalls die Leiche von Marion Folkerts zu finden. Keine schöne Vorstellung.«


  Diesen Satz brachte Visser gerade noch so zu Ende, da öffnete sich die Bürotür, und zwar mit Schwung.


  »Da hat eben eine junge Frau angerufen. Die ist mehr als nur aufgeregt. Sie sagte, ihre Freundin«, der junge, wachhabende Polizist hielt inne und schaute auf einen kleinen Zettel, den er in der Hand hielt, »also, ihre Freundin Ramona, Ramona van Delft, sei den ganzen Tag über nicht zu Hause gewesen. Sie macht sich Sorgen, vor allem weil sie von der Sache da am Westbadestrand gehört hat. Außerdem rufen hier dauernd Presseleute an. Auch das Fernsehen. Was soll ich denen sagen?«


  Visser sprang auf. »Was die Presse will, ist mir für den Moment mal scheißegal, auch wenn es das Fernsehen ist und die Typen glauben, sie wären was Besseres. Sag mir lieber, wie die Anruferin heißt, welche Telefonnummer sie hat und wo sie wohnt«, rief er in den Raum hinein und steuerte in schnellen Schritten auf ihn zu.


  Er riss ihm den Zettel aus der Hand. »Vielen Dank, Paul.« Er las laut vor: »Ramona van Delft und Ria Schild, Maybachstraße14. Aha. Ria Schild ist also die Anruferin. Ist sie jetzt zu Hause?«


  Der junge Polizist nickte. Er machte einen verschüchterten Eindruck. Die Art, wie Visser mit seiner Leibesfülle auf ihn zugestampft war und ihn mit höchst entschlossener Miene fixiert hatte, hatte ihn offenbar irritiert.


  Visser blickte nun plötzlich wieder mit wachen Augen in die Runde. »So, Herr Kollege Faust, dann wollen wir uns doch mal ganz schnell in die Maybachstraße bewegen. Wie viel Bier hast du getrunken?«


  »Zwei.«


  »Okay, ich habe nur eines. Also fahre ich.«


  Dann wandte er sich Neumann und Stamm zu. »Telefoniert doch bitte noch ein bisschen herum, damit wir morgen einen geeigneten Raum für die Pressekonferenz haben. Ich fürchte, da wird es einen großen Auflauf geben.«


  Zwei Minuten später erreichten die Soko-Chefs die Maybachstraße. Eine junge Frau mit schwarzen glatten Haaren öffnete ihnen die Tür. Ria Schild. Sie machte einen freundlichen und überaus gepflegten Eindruck. Ihr schmales Gesicht war dezent geschminkt. Sie bot den Polizisten einen Platz auf dem Sofa in ihrem kleinen Wohnzimmer an. Die Wohnung teilte sie sich mit zwei Freundinnen, die wie sie Anfang zwanzig waren. Eine davon war Ramona van Delft. Die Aufregung stand Ria Schild ins Gesicht geschrieben.


  »Ich bin total froh, dass Sie so schnell kommen konnten«, sagte sie. »Darf ich Ihnen etwas anbieten?«


  »Nein, danke. Was können wir für Sie tun, oder können Sie uns vielleicht weiterhelfen? Sie wissen: Auf Norderney überschlagen sich zurzeit die Ereignisse«, sagte Visser mit sehr sanfter, aber erwartungsvoller Stimme.


  »Ramona war den ganzen Tag über nicht zu Hause. Also, Ramona van Delft, meine Kollegin und Mitbewohnerin hier. Ich habe mir zunächst nichts dabei gedacht. Wir waren gestern Abend zusammen im Furys.«


  Faust schaute fragend.


  »Das ist eine sehr coole Musikkneipe in der Poststraße. Wir haben getanzt, und wie immer interessierten sich auch Jungs für uns.« Sie lächelte ein wenig schüchtern.


  Dann fuhr sie fort: »Irgendwann zwinkerte Ramona mir zu und verschwand mit einem jungen Kerl. Mich wunderte allerdings, dass sie nicht wiederkam.«


  »Hat sie denn einen ängstlichen Eindruck gemacht? Oder war da irgendetwas komisch?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe mir zunächst nichts dabei gedacht.«


  Ria Schild presste die Beine aneinander und steckte die Hände zwischen die Knie. Sie war nervös, und ihr schien kalt zu sein. »Der Typ war, glaube ich, ganz sympathisch. Und er sah nicht schlecht aus. Wenn er nicht nett gewesen wäre, dann wäre Ramona nicht mit ihm gegangen. Ich kenne Ramona gut. Ich weiß, dass sie immer vorsichtig ist. Allerdings war der Typ ziemlich frech.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Ramona kam mal nach einem Tanz zu mir rüber und sagte, der Typ hätte sie eiskalt gefragt, ob sie ihm–«


  »Ich glaube, ich weiß, was Sie meinen«, sagte Faust.


  »Kam es denn öfter vor, dass Ramona mit einem jungen Mann fortging und die Nacht über wegblieb?«, wollte Visser wissen.


  Ria Schild überlegte einen Moment. »Eigentlich nicht. Einmal war sie die ganze Nacht über weg und kam erst gegen Mittag wieder nach Hause. Daraus hatte sich dann aber auch eine Beziehung entwickelt, die einige Monate anhielt. Das war ein Saisonarbeiter in der Gastronomie. Sie wissen ja. Die kommen zu Ostern und verschwinden Mitte Oktober wieder.«


  »Ich weiß«, sagte Visser und fragte: »Und was arbeiten Sie? Auch als Saisonkraft?«


  »Nee, Ramona und ich arbeiten seit zwei Jahren bei Rossmann. Es gefällt uns gut, und wir würden gern auf der Insel bleiben. Dani auch. Dani ist die Dritte in unsererWG. Sie ist zurzeit bei ihren Eltern auf dem Festland.«


  »Würden Sie den jungen Mann wiedererkennen?«


  »Schwierig. Ich habe ihn nur aus der Entfernung gesehen. Ich stand um die Ecke an einem Tisch. Er war groß, hatte dunkle kurze Haare. Stoffhose, glaube ich. Viele Typen in dem Alter sehen heute so aus.«


  »Wie alt war er?«


  »Vielleicht etwas älter als wir.«


  »Haben Sie heute versucht, Ihre Freundin zu erreichen? Per WhatsApp, über Facebook oder so? Sie haben sie doch vermisst.«


  »Na ja, ich habe bis Mittag geschlafen. Als ich festgestellt habe, dass sie nicht da war, habe ich ihr über WhatsApp eine Nachricht geschickt. Aber sie hat sich daraufhin nicht gemeldet. Natürlich habe ich mir dann Sorgen gemacht. Andererseits ist Ramona jemand, die ihr Handy nicht immer und überall in der Hand hält. Es kann schon mal sein, dass es stundenlang in ihrer Handtasche schlummert und sich die Nachrichten stapeln.«


  Faust bemerkte, wie sie immer unruhiger wurde, und er wusste, dass sie der jungen Frau die nächste Stufe der Vernehmung nicht ersparen konnten.


  »Frau Schild, wir wissen noch nicht, wer die junge Frau ist, die wir vor ein paar Stunden tot aufgefunden haben. Unsere Experten schätzen ihr Alter auf etwa Mitte zwanzig. Wie alt ist Ihre Freundin Ramona?«


  Ria begann zu zittern. »Vierundzwanzig.«


  »Haben Sie ein Foto von ihr?«


  Fahrig griff sie nach ihrem Handy. Sie hielt es mit beiden Händen. Es dauerte ungewöhnlich lange, bis sie das richtige Feld auf dem Display gefunden hatte. Sie scrollte einige Sekunden, bis sie gleich mehrere Fotos von Ramona gefunden hatte. Es zeigte sie am Strand, mit wehenden Haaren und äußerst sympathischem Lächeln. Sie entschied sich für ein Bild, auf dem Ramonas Gesicht von vorn zu sehen war. Dann hielt sie Visser das Handy hin.


  Faust rückte näher und schaute ebenfalls. Beide hielten kurz den Atem an, dann zog Visser die Stirn in Falten.


  Ria riss die Augen auf und zupfte Visser am Arm. »Sie ist es. Nicht wahr? Sie ist es. Ich sehe es Ihnen an. Sie haben Sie erkannt. Es ist Ramona. Ramona!«


  »Es tut mir sehr leid. Wirklich. Aber ich kann es Ihnen nicht ersparen. Ja. Es ist Ramona.« Faust nickte und drehte den Kopf zur Seite. Er musste schlucken.


  Auf der Stelle brach Ria Schild schluchzend zusammen. Sie warf sich in die Sofaecke, zog die Beine krampfartig an und trommelte mit den Fäusten auf das Polster.


  »Es tut uns leid«, wiederholte Visser und presste die Lippen aufeinander. Er wusste, in dieser jungen Frau tobte gerade der blanke Horror.


  Auch Faust ging der Gefühlsausbruch nah. Seine Augen funkelten feucht, und er schluckte erneut schwer. Jetzt nahm Visser Ria in den Arm und drückte sie an sich. Erst nach einer ganzen Weile löste sie sich. Faust hielt ihr ein Taschentuch hin. Visser blieb neben ihr sitzen und schaute sie an. Sein Mitgefühl für Ria Schild war unglaublich groß, obwohl er sie bis vor wenigen Minuten noch gar nicht gekannt hatte. Er hatte selbst eine Tochter in diesem Alter.


  »Also ist es Ramona«, sagte Ria Schild dann plötzlich mit erneut laut aufheulender Stimme.


  Der Schock saß tief. Umso überraschender war es für Visser und Faust, dass sie sich nach kurzer Zeit wieder einigermaßen in den Griff bekam und in der Lage war, noch ein paar Fragen zu beantworten.


  »Was können Sie uns noch über den Mann sagen, mit dem Ramona gestern Abend das Musiklokal verlassen hat?«, begann Visser behutsam.


  »Nicht mehr, als ich Ihnen bereits gesagt habe. Ich weiß auch nicht, wo er wohnt oder arbeitet. Er sieht so aus, als würde er irgendwo als Kellner arbeiten. Genauso gut kann ich mir ihn aber auch an einer Supermarktkasse vorstellen.«


  »Eine Phantomzeichnung würde uns weiterhelfen. Glauben Sie, dass Sie uns dabei behilflich sein können?«


  »Ich werde es versuchen.«


  Visser erhob sich vom Sofa und streckte sich. »Ich muss Sie noch etwas fragen. Haben Sie von dem Fall der vermissten Marion Folkerts gehört?«


  Ria Schild stutzte. »Na klar. Darüber spricht doch die ganze Insel.«


  »Können Sie sich vorstellen, dass der junge Mann, mit dem Ihre Freundin die Kneipe verlassen hat, sich auch für ältere Frauen interessiert, also auch für das Verschwinden von Frau Folkerts verantwortlich sein könnte?«


  »Ich weiß nicht… Wenn ich richtig informiert bin, war diese Frau bereits sechzig. Andererseits… Wenn er so ein richtig perverser Kerl ist, dann wäre ihm sicher alles zuzutrauen.«


  Ria Schild drehte den Kopf angewidert zur Seite. Nach ein paar Sekunden nahm sie ihr zerknülltes Taschentuch zur Hand und putzte sich die Nase. Sie hatte wieder zu weinen begonnen. »Ich habe Angst«, schluchzte sie.


  »Haben Sie jemanden, der über Nacht bei Ihnen sein kann?«


  »Nein, aber es wird schon gehen. Morgen kommt Dani zurück.«


  »Sie haben uns wirklich geholfen. Es tut uns sehr leid, was passiert ist«, sagte Visser sanft.


  Es war Zeit, Rias Wohnung zu verlassen, wobei Visser noch ein wenig zögerte. Am liebsten hätte er sie getröstet. Dann sagte er leise »Tschüss« und zog die Tür ins Schloss.


  ***


  Es kam genauso, wie Visser es vorhergesagt hatte. Der Ansturm bei der Pressekonferenz war enorm. Nachdem bereits am Samstagabend einige Online-Dienste von einer »Mordserie auf Norderney« berichtet hatten und auch die regionalen Fernsehredaktionen das Auffinden der Frauenleiche zum Thema machten, war klar, dass medientechnisch in anderen Dimensionen gedacht werden musste.


  In der Giftbude hatten die Presseleute der Polizeiinspektion in Aurich am Sonntagvormittag eiligst Tische zusammengerückt und Stühle verschoben, sodass ein großes, zweckmäßiges Karree entstand. Neumann und Stamm waren ihnen dabei zur Hand gegangen, wobei man Neumann den Groll deutlich ansah. Denn dafür, dass sich auf der Promenade mittlerweile vier Übertragungswagen diverser Fernsehsender breitgemacht hatten, um zum Teil live von den Vorkommnissen auf Norderney zu berichten, hatte er keinerlei Verständnis.


  »Jeder harmlose Radfahrer, der auf dem Westteil der Promenade fährt, wird gnadenlos angerüffelt«, schimpfte er. »Aber die Fernsehfuzzis dürfen alles.«


  Inspektionschef Meinzer hatte sich vorgenommen, die Medienleute gleich zu Beginn mit den wichtigsten Fakten zu versorgen und möglichst wenige Informationen zurückzuhalten. Es sei denn, es gab wirklich ermittlungstechnische Gründe dafür, irgendwelche Erkenntnisse vorerst zu verschweigen. Danach sah es momentan allerdings nicht aus.


  Deshalb konnte er mit dem vorliegenden Ermittlungsstand relativ großzügig umgehen. Dass ihm die Journalisten rasch die Frage nach einem möglichen Tatmotiv stellen würden und wissen wollten, ob es sich um eine Sexualstraftat handelte, wunderte Meinzer nicht. Nach mehr als vierzig Dienstjahren war er in diesen Dingen sehr erfahren.


  »Unsere Überprüfungen haben ergeben, dass es sich bei der Toten um eine vierundzwanzigjährige Frau handelt. Sie stammte aus Nordrhein-Westfalen und wohnte seit zwei Jahren auf Norderney. Sie hatte hier einen festen Arbeitsplatz. Da uns noch kein Obduktionsbericht vorliegt, kann ich Ihnen die Frage, ob es sich um ein Sexualdelikt handelt, nicht beantworten. Außerdem wissen wir noch nicht, ob wir hier von einem Mord ausgehen müssen oder ob es sich– rein juristisch gesehen– um Totschlag handelt.«


  Meinzer unterbrach kurz, um einen Schluck Kaffee zu trinken. Er wirkte gewohnt ruhig und souverän, und seine grauen lockigen Haare und der permanent vorhandene schelmische Blick ließen ihn auch heute nicht aussehen wie einen hohen Polizeibeamten. Sowohl sein äußeres Erscheinungsbild als auch sein authentisches Auftreten überraschten immer wieder positiv.


  Ein Journalist nutzte die Pause, um nachzuhaken: »Das heißt ja aber auch, dass Sie ein Sexualdelikt nicht ausschließen.«


  »Selbstverständlich. Wir können Ihnen sagen, dass das Opfer das Musiklokal in der Poststraße gegen ein Uhr zehn verlassen hat. Die Frau befand sich in Begleitung eines jungen Mannes. Die Beschreibung liefern wir Ihnen nach, ebenso wie ein Phantombild«, sagte er. »Danach ist sie nicht mehr gesehen worden. Zumindest hat sich noch niemand gemeldet, der ihr anschließend noch einmal über den Weg gelaufen ist. Der kürzeste Weg zum Strand wäre durch die Heinrichstraße gewesen. Es ist aber eher unwahrscheinlich, dass sie diese Strecke genommen hat. Denn um zum Westbadestrand zu gelangen, muss sie durch die Stadtmitte gelaufen sein. Korrigieren Sie mich bitte, Herr Visser, wenn ich hier etwas Falsches sage.«


  Vissers weit ausholendes Nicken verriet große Zustimmung. Schnell nahm Meinzer den Faden wieder auf. »Meine Damen und Herren. Von daher sind wir hier wieder sehr auf Ihre Hilfe angewiesen. Es ist für uns ungeheuer wichtig, Zeugen zu finden, die das Opfer und ihren Begleiter in der Nacht zu Samstag nach ein Uhr zehn in der Innenstadt gesehen haben«, betonte Meinzer mit eindringlichem Blick.


  Im Lokal wurde es ein wenig unruhig. Obwohl hier eigentlich Rauchverbot herrschte, hatten sich zwei Journalisten rotzfrech eine Zigarette angezündet und schnippten die Asche in Ermangelung von Aschenbechern in einen Blumentopf. Gleichzeitig begannen einige Fotografen mit ihrer Arbeit, was zusätzlich für Hektik sorgte. Andere steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich, während sie erste Eilmeldungen für ihre Online-Redaktionen ins iPhone tippten.


  In das allgemeine Gemurmel und Getuschel meldete sich eine Redakteurin, die offenbar von einem lokalen Blatt vom Festland kam. »Welche Erkenntnisse haben Sie denn überhaupt bislang? Ist die junge Frau erschossen worden? Oder gibt es Stichverletzungen? Hat man Blut gefunden?«


  Endlich war Ruhe in der Giftbude. Mit ihrer klaren, hellen Stimme hatte die junge Frau eine Schneise der Aufmerksamkeit in das wirre Gelispel geschlagen. Zudem waren ihre Fragen mehr als berechtigt.


  Meinzer schaute erst auf, dann blickte er zu Visser und Faust, die rechts und links neben ihm saßen. Er hatte wohl einen Moment überlegt, ob er die Soko-Chefs jetzt zu Wort kommen lassen sollte. Doch dann entschied er sich, selbst auf die Fragen zu antworten. »Wir gehen zum jetzigen Zeitpunkt davon aus, dass die Frau weder erschossen noch an irgendwelchen Stich- oder Schnittverletzungen gestorben ist. Dafür gibt es nach der ersten Inaugenscheinnahme am Fundort keine Hinweise. Ich kann Ihnen nur so viel sagen, dass Würgemale am Hals gesichtet wurden.«


  Dann schaltete sich Visser doch ein. »Vielleicht kann ich Ihnen noch ergänzend mitteilen, dass im Mund der Toten ungewöhnlich viel Sand gefunden wurde. Sie lag auf dem Bauch. Es scheint sicher, dass sie sehr viel Sand eingeatmet, vielleicht auch geschluckt hat.«


  »Dann ist sie erstickt?«


  »Wissen wir nicht. Wir müssen den Bericht der Gerichtsmedizin abwarten.«


  »Kann man denn sagen, dass der Täter praktisch ihr Grab geschaufelt hat?«, legte ein junger Radiomann nach.


  Visser kratzte sich am Kopf. In der Giftbude herrschte nach dieser Frage Totenstille.


  »Na ja, es ist sicher nicht ganz falsch. Es war so, dass die Leiche in einer großen Mulde lag. Davon gibt es an den Stränden hier und auf den anderen Inseln sehr viele. Sie kennen das: Da arbeiten Väter mit ihren Kindern den ganzen Tag mit Schaufeln, Plastikbaggern und sogar mit bloßen Händen, um einen eigenen kleinen See zu erschaffen oder um einen Graben um einen Strandkorb zu ziehen, den sie anschließend mit Hunderten von Muscheln verzieren. Von daher musste der Täter hier nicht mehr groß mit der Schaufel ran. Außerdem war die Leiche nur äußerst knapp, also wenige Zentimeter, mit Sand bedeckt.«


  »War die Frau bereits tot, als sie vergraben wurde?«, fragte die junge Redakteurin mit der hellen Stimme.


  »Auch um diese Frage verbindlich zu beantworten, müssen wir das Obduktionsergebnis abwarten. Damit rechnen wir frühestens morgen Mittag.«


  Erneut brach Gemurmel im Lokal aus.


  Visser schaute zu Meinzer. Er hoffte, ihm nicht ihn die Parade gefahren zu sein. Da der jedoch zufrieden nickte, war Visser beruhigt.


  Eigentlich hatte Meinzer vor, den offiziellen Teil der Pressekonferenz nun zu beenden, damit die Einzel-Interviews für weitere O-Töne beginnen konnten.


  Da meldete sich die Journalistin erneut zu Wort. Während Neumann im Hintergrund die Augen verdrehte, fragte sie: »War die Tote nackt? Wenn ja, hat man ihre Kleider gefunden?«


  Unter den Kolleginnen und Kollegen, von denen die meisten eher müde zugehört hatten und offensichtlich mit der bereits verteilten Pressemitteilung zufrieden waren, machten nun etliche anerkennende Blicke die Runde. Das Engagement der Kollegin fiel positiv auf.


  Auch Visser gefiel die forsche Art der Redakteurin. Das zeigte er ihr mit einer Miene, die signalisierte, dass er sie ernst nahm und sich jetzt nur auf ihre Frage konzentrierte. »Die Antwort lautet zweimal Ja. Die Kleider wurden inzwischen gefunden, sie lagen ein paar Meter weiter unter einem kleinen Sandhügel. Genügt Ihnen das?«, fragte Visser mit einem äußerst sympathischen Lächeln auf den Lippen.


  Die Redakteurin nickte, hob den Daumen und lächelte ebenfalls.


  ELF


  Meinzer und seine Mitarbeiter vom Pressestab der Polizeiinspektion Aurich verließen die Insel mit der Vierzehn-Uhr-Fähre Richtung Norddeich. Bis dahin hatten sie massenhaft Interviews gegeben. Nur Faust war noch geblieben. Er erwies sich heute als besonders pressefreundlich, mit Bomberjacke über der Schulter und Handballen am Pistolenschaft ließen sich vor dem Tatort-Flatterband am Westbadestrand durchaus aussagekräftige Fotos schießen.


  Visser wartete jetzt schon seit ungefähr einer halben Stunde auf Faust. Sie hatten vereinbart, sich im Imbiss an der Strandstraße zum Döneressen zu treffen. Visser nutzte die Zeit, sich auf der Wache zu melden und nach dem Neuesten zu fragen. Gleichzeitig wies er Stamm an, Ramelow zur DNA-Probe zu bitten. Ramelow war für ihn ein denkbarer Kandidat. Für ihn war diese schillernde Person zurzeit der einzige in Frage kommende Tatverdächtige.


  Als Faust endlich kam, war Visser stinksauer. Nicht nur, dass er bei Facebook die ersten Posts der lokalen Medien gesehen hatte, die Faust mit Killerblick am Westbadestrand zeigten. Auch dass Faust überall als Soko-Chef bezeichnet wurde und die Medien nicht einmal erwähnten, dass Faust die Soko zusammen mit ihm, dem Norderneyer Polizeichef, leitete, ärgerte Visser über alle Maßen. Und noch etwas kam in Sachen schlechter Laune erschwerend hinzu. Visser hatte Hunger, und zwar bis unter beide Arme. Und wer ihn kannte, der wusste: Gent Visser war der geduldigste Mensch der Welt; wenn er allerdings Hunger hatte, dann galt diese Charaktereigenschaft nicht ansatzweise.


  »Kannst du mir mal sagen, warum du so ’ne Show am Fundort der Leiche abziehst? Glaubst du, du bist Magnum? Oder ein kalifornischer Strandbulle, der nichts anderes zu tun hat, als auf irgendwelche Botox-Weiber aufzupassen? Hast du dicke Eier oder was?«


  Das hatte gesessen. Faust war sichtlich erstaunt. Er warf seine Bomberjacke über die Lehne des Barhockers und schaute Visser verdutzt an.


  »Da kannst du gucken«, fuhr Visser fort und setzte zur zweiten Verbalattacke an. »Wir haben es hier höchstwahrscheinlich mit einem ganz fiesen Doppelmord zu tun. Und außerdem läuft uns verdammt noch mal die Zeit davon. Und wer weiß, vielleicht ist gerade in diesem Moment wieder irgendein Perversling dabei, eine Frau zu meucheln. Das wäre dann Opfer Nummer drei.« Visser holte kurz Luft. »Und was macht der feine Herr Kollege? Klemmt die Sonnenbrille auf die Glatze, zieht die Bomberjacke stramm und posiert bei hochangenehmen Sommertemperaturen und einer wunderbar milden Brise aus West-Südwest am weißen Strand der Sonneninsel Norderney.«


  »Jetzt mach mal halblang. Ich habe nur meinen Job gemacht. Du kennst doch den Grundsatz. Gib den Pressefuzzis was zu fressen, und sie lassen dich in Ruhe.«


  »Das glaubst du. Pass mal auf. Wenn wir den Fall nicht innerhalb der nächsten drei Tage lösen, dann rücken sie uns wieder auf die Pelle.«


  Faust konnte Vissers Ausbruch nicht verstehen, zumal Visser sich normalerweise über so etwas nicht groß aufgeregt hätte. Möglicherweise war es in erster Linie der unbändige Hunger, der ihm die gewohnte Geduld und Toleranz genommen hatte. So deutete Faust jedenfalls den ungewöhnlich weit aufgerissenen Mund, mit dem Visser nun auf seinen Döner losging, als wollte er den Fleischklotz auf einmal vertilgen.


  Hoffentlich beißt er sich nicht die Finger ab, dachte Faust innerlich belustigt, bevor er zum Kollegenfrieden aufrief und sich entschuldigte.


  »Tut mir leid, Gent. Das war vielleicht ein wenig übertrieben vorhin am Strand. Aber du weißt ja auch, wie die Typen sind. Reicht man ihnen den kleinen Finger, dann raffen sie gleich nach der ganzen Hand.«


  »Vor allem, wenn die Redakteurinnen gut gebaut sind und fleißig mit dem Po wackeln; dann fällt es noch schwerer, Nein zu sagen.« Visser lächelte, und Faust war erleichtert.


  Gott sei Dank, seine Tobsucht war verflogen. Was so ein fetter Döner doch alles bewirken kann, dachte er.


  Plötzlich vibrierte Vissers Handy, das auf dem kleinen runden Stehtisch lag. Es war die Festnetznummer von Stamms Platz. Und da Visser wegen des vollen Mundes nicht rangehen konnte, übernahm Faust den Anruf. Er hörte Stamm eine ganze Weile zu.


  An Fausts Mimik, die ein gutes Stück Ratlosigkeit verriet, merkte Visser, dass etwas im Busch war.


  »Was ist?«, fragte Visser, als er den Mund endlich leer hatte.


  Faust drückte den roten Hörer. »Er hat die Insel verlassen.«


  »Wer?«


  »Ramelow.«


  Visser ließ den Rest seines Döners auf den Teller fallen und zog Faust am Ärmel aus dem Imbiss.


  Der konnte nur noch mit Müh und Not nach seinem eigenen Döner greifen und einen Zehn-Euro-Schein auf die Theke werfen. »Stimmt so«, rief er und folgte Visser.


  Dieser wuchtete sich hinters Lenkrad und schimpfte: »Carlo, wir müssen sofort eine Fahndung einleiten. Bundesweit. Ramelow hat uns am Nasenring durch die Arena geführt. Dabei haben wir Deppen ihn doch eigentlich noch observieren lassen wollen.«


  ***


  Über Norderney hatte sich die Nacht ausgebreitet. Der Himmel war sternenklar. Die Insel schlief, selbst das Meer hatte sich zurückgezogen und ließ die Wellen so ungewohnt leise die Strände streicheln, als hätten sie ein Geheimnis zu hüten.


  Heute wollte er auf die Strumpfmaske verzichten und nur die Mütze mit den Schlitzen überziehen. So konnte er besser in ihre Augen schauen. Das nämlich sollte diesmal gründlicher geschehen als bisher. Denn in ihren Blicken ließ sich das Leben der Menschen besser lesen als in tausend Worten. Er holte eine Stirnlampe aus dem Schuhkarton und befestigte sie mit einem Gummiband. Er hatte sie bereits mehr als eine halbe Stunde beobachtet. Der schwarze Vorhang war längst beiseitegeschoben. Zunächst hatte er nur in die Dunkelheit gestarrt und auf Geräusche geachtet.


  Der Raum war in Stille getaucht, Stunde um Stunde steuerte er der Bedeutungslosigkeit ein Stück weiter entgegen. Alles Leben schien verflogen, der Niedergang menschlichen Seins spiegelte sich lediglich in leisem, von Schmerzen gesteuertem Wimmern wider.


  Als er die LEDs seiner Lampe aktivierte, bemerkte er ein leises Sirren, das vom Reiben ihrer Hose an der Matratze herrührte. Vermutlich hatte sie sich erschrocken und war aus dem Dämmerschlaf erwacht. Er beschloss, sie noch einige Zeit durch das Wandloch zu beobachten.


  Ob sie überhaupt noch etwas fühlte? Ob sie den vorhandenen Schmerz noch real wahrnahm? Was sie wohl dachte und vor allem– hoffte. War sie zum Hoffen noch imstande? Wenn ja: Hoffte sie, der Gefangenschaft noch zu entkommen oder doch lieber so schnell wie möglich zu sterben?


  Er fasste den Entschluss, ihr heute ein wenig das Gefühl von Geborgenheit zu geben. Als er den Raum betrat, richtete er sie auf. Er schob sie in die Ecke, sodass ihr Körper von Wand und Schrank gestützt wurde. Sie war dünn geworden, dabei war erst knapp eine Woche vergangen. Die Beine schlackerten in der Hose, ihr Oberkörper schien in sich eingefallen zu sein. Die sonst stolze Brust war nahezu abhandengekommen.


  Er löste das Panzerband vom Mund und hielt ihr die Schnabeltasse hin. Hinsichtlich ihres desolaten körperlichen Zustands sog sie überraschend kräftig. Wie viel er von dem Mittel beigemischt hatte, wusste er nicht mehr so genau. Doch es war auch nicht von Belang. Dass sie so gierig nach der Flüssigkeit war, zeigte wenigstens, dass doch noch so etwas wie Leben in ihr steckte. Und dass er ihr anschließend die geschwollenen, aufgeplatzten Lippen mit einem feuchten Tuch vorsichtig abtupfte, quittierte sie immerhin mit einem Blick.


  Ob sie das durch das Reinigungsmittel ausgelöste Brennen der Wunden bemerkte oder seine fürsorgliche Geste so etwas wie Dankbarkeit in ihr auslöste, vermochte er im Moment nicht zu deuten. Dann entschied er, dass es für heute genug sein sollte. Er erneuerte ihr Panzerband am Mund und fesselte die Hände neu– diesmal aber vor den Bauch. Etwas Bequemlichkeit konnte nicht schaden, dachte er. Dann stieß er sie zurück auf die Matratze und schloss die Tür hinter sich.


  ZWÖLF


  Die Aufregung auf der Norderneyer Polizeiwache war beträchtlich. Visser und Faust hatten sich bis zum Dienstschluss, als sie sich in den Feierabend verabschiedeten, fast nur angeschwiegen. Jeder hatte seinen liegen gebliebenen Papierkram erledigt oder telefoniert; außerdem waren trotz der Pressekonferenz ständig weitere Anfragen von Medienvertretern eingegangen, die jedoch zuständigkeitshalber alle zur Inspektion nach Aurich weitergeleitet wurden. Außerdem ließen sie sich pausenlos über die Situation in den Häfen informieren.


  Die Fähranleger in Norddeich und Norderney wurden streng überwacht. Mehr als tausendfünfhundert Urlaubsgäste und Berufspendler wurden kontrolliert, sogar der kleine Flugplatz in Norddeich stand bis zum späten Abend unter Polizeikontrolle.


  Besonders wichtig war es den Ermittlern, die bereits am Morgen beantragte DNA-Reihenuntersuchung vorzubereiten. Diese sollte so schnell wie möglich im Haus der Insel stattfinden.


  Auch am Montagmorgen war die Stimmung auf der Inselwache angespannt. Stamm und Neumann wiesen die zusätzlichen Kollegen, die mit ihnen nun gemeinsam die Soko bildeten, in den Vorgang ein. Diejenigen, die zum ersten Mal auf Norderney waren, erhielten von den beiden gebürtigen Insulanern zudem einen Kennenlern-Crashkurs.


  Visser war ein paar Minuten vor Faust im Büro angekommen. Als dieser das Zimmer betrat, wedelte Visser schon mit einem Blatt Papier. »Der Richter hat die Reihenuntersuchung genehmigt, außerdem haben wir den Durchsuchungsbeschluss für Ramelows Wohnung.«


  Faust gab sich ebenfalls aufgeräumt und guter Dinge. In seinen Augen erkannte man, dass er gut und erholsam geschlafen hatte. »Dann können wir ja den Riemen auf die Orgel schmeißen und die Sache zu Ende organisieren.«


  »Jawohl. Und ich fahre gleich mal zu Ramelow und besorge mir seine Zahnbürste. Wenn der Herr schon nicht persönlich zur DNA-Untersuchung erscheinen kann…«


  »Was Ramelow angeht, bin ich ja immer noch hin- und hergerissen. Seine Telefone geben nichts, aber auch gar nichts her. Die Kollegen von der Kriminaltechnik haben alles herausgeholt. Das Material, das sie zur Verfügung hatten, ist clean. Absolut clean.«


  »Genauso gut kann er ein Perfektionist sein und unter falschem Namen ein Extra-Handy für seine perversen Anrufe besessen haben.«


  »Vielleicht finden wir bei der Durchsuchung etwas.«


  Visser erhob sich vom Stuhl und streckte sich. Ihm schien der Schlaf noch ein wenig in den Knochen zu stecken.


  »Weißt du, Carlo. Man weiß nie, was sich im Innersten der Menschen verbirgt. Die Fassade täuscht allzu häufig. Vom Gefühl her traue ich Ramelow keinen Doppelmord zu. Ehrlich gesagt habe ich ihn in Sachen Marion Folkerts auf der Rechnung, mehr aber nicht.«


  Faust hob den Zeigefinger in Oberlehrermanier. »Trau, schau, wem. Hat meine Mutter schon immer gesagt.«


  »Ja, Carlo. Deshalb gehen wir ja auch auf Nummer sicher. Wir werden in wenigen Stunden wissen, ob Ramelow mit der Tötung der jungen Frau am Westbadestrand in Verbindung zu bringen ist. Dafür werden die DNA-Spuren sorgen. Und dennoch legt man sich doch immer seine eigene Theorie zurecht.«


  »Ich verstehe ja nicht, wie es sein kann, dass niemand in Ramelows Gästepalast weiß, wo sich der Chef gerade befindet. Dass sein Assistent an der Rezeption behauptet, er wisse lediglich, dass Ramelow sich geschäftlich auf dem Festland aufhält, das halte ich für einen schlechten Scherz.«


  »Ich halte das sogar für eine Unverschämtheit. Der Kerl lügt wie gedruckt. Natürlich weiß diese Schwuchtel– sorry, dieser Mitarbeiter–, wo sich die Volltönung befindet. Er will oder er darf es nicht sagen.«


  Die neue Woche begann mit Schwung. Doch Visser war noch nicht fertig. »Ich werde jetzt mit Stamm und Neumann rüberfahren und diesen Rezeptionsaffen ausquetschen bis aufs Blut. Wenn er dann immer noch nichts sagt, nehme ich ihn in Beugehaft und bringe ihn gleich mit. Die kleine, schöne Zelle in unserer romantischen Inselwache hat seit Wochen keinen Bewohner mehr. Ich finde, da muss Leben in die Bude.«


  Faust gefiel die Art und Weise, wie Visser die Sache anging. Derart energiegeladen und voller Motivation hatte er seinen Norderneyer Kollegen noch nie erlebt.


  Bevor dieser zu Ramelows Ferientempel aufbrach, erinnerte er ihn an noch etwas, was ihnen wichtig erschien und absolute Seriosität und Fingerspitzengefühl verlangte: eine DNA-Probe von Theo Folkerts. Auch diese Maßnahme diente dem sogenannten Ausschlussverfahren, zumindest was die Strandleiche anging. Außerdem sollten die Screening-Experten der Polizei das Fahrrad von Marion Folkerts gentechnisch unter die Lupe nehmen. Vielleicht würden sich an Lenker und Sattel weitere Spuren finden lassen.


  »Es ist wirklich unfassbar, was die Genanalysen inzwischen alles hergeben«, schwärmte Faust. Und während er damit beginnen wollte, den wissenschaftlichen Zweig der Polizeiarbeit über den grünen Klee zu loben, unterbrach ihn Visser.


  Der saß inzwischen wieder auf seinem Stuhl. Er schaute auf seinen Computerbildschirm. »Carlo, es geschehen noch Zeichen und Wunder. Das Obduktionsergebnis ist da. Wahnsinn. Ich hatte erst im Laufe des Tages damit gerechnet.«


  Ohne hinzuschauen, goss er Kaffee nach. Dabei handelte es sich offensichtlich um eine Routinehandlung. Kein Tropfen ging daneben. Faust schmunzelte.


  »Also, hier ist von zahlreichen Einblutungen und Schwellungen am Hals und an den Schultern die Rede, außerdem war das Lippenbändchen gerissen, schreiben die hier. Ungewöhnlich waren die großen Mengen an Sand in Speise- und Luftröhre sowie im Magen und in den Bronchien. Der Tod ist durch Würgen oder Ersticken eingetreten, vermutlich durch eine Kombination aus beidem.« Visser trank einen Schluck Kaffee.


  »Es hat ein Kampf stattgefunden, demnach müsste der Täter eine oder mehrere kleinere Wunden davongetragen haben, was die Spuren an den Fingernägeln und an den Zähnen der Leiche eindeutig unter Beweis stellen. Geschlechtsverkehr hat nicht stattgefunden. Dass es zu anderen sexuellen Handlungen gekommen ist, gilt aufgrund von Speichelspuren im Genitalbereich und am Hals als wahrscheinlich. Das Opfer wies einen Blutalkoholgehalt von 0,89Promille auf.«


  Faust schnaufte durch und legte die Beine auf den Schreibtisch, sodass ein Stapel Papier vom anderen Ende auf den Boden fiel und sich großflächig verteilte.


  »Scheiße«, sagte er, blieb aber sitzen. »Dann sind wir ja ein wenig schlauer. Überraschungen weist der Obduktionsbericht ja nicht gerade auf.«


  »Aber mit den Spuren lässt sich arbeiten. Wir sollten versuchen, noch für heute Abend zur Reihenuntersuchung aufzurufen.«


  Jetzt sprang Faust vom Stuhl auf. »Alles klar. Ich kümmere mich mit Neumann und den neuen Kollegen um die Organisation, und du und Stamm fahrt zu Ramelows Gästehaus.« Als er das sagte, hatte Visser den Raum bereits verlassen.


  ***


  Thore war allein zu Hause. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Seit gut einer Stunde saß er auf der Bettkante und versuchte, die bunten Punkte in den kleinen Karrees des Teppichs zu zählen– ein aussichtsloses und äußerst ermüdendes Unterfangen. Seine Gesichtsfarbe ging praktisch konturlos in den hellblonden Schopf über. Die blauen Augen stachen ebenfalls nicht mehr so aus dem hübschen Kindergesicht heraus wie noch vor ein paar Tagen, und auch das sprühende Lachen war verflogen.


  Seit fast einer Woche war seine Großmutter verschwunden, einfach so, wie vom Erdboden verschluckt. Die Vorstellung, dass ihr etwas Schlimmes widerfahren sein könnte, wollte er nicht wirklich gelten lassen. Zwar wusste er, dass es diese schlimmen Dinge gab, und er wollte sich davor auch nicht verschließen, doch dass so etwas ausgerechnet bei seiner Großmutter zutreffen sollte– nein, diese Möglichkeit überstieg bei Weitem seine Phantasie. Dies war für ihn ein Gedanke, den er erst gar nicht zulassen wollte.


  Vermutlich hatten seine Eltern ihn unterschätzt. Dass sie in den vergangenen Tagen oft laut miteinander geredet und gestritten hatten, war ihm keineswegs entgangen. Er konnte kein Verständnis dafür aufbringen, dass Erwachsene sich in den Haaren lagen und dabei das Wesentliche außer Acht ließen: nämlich die Suche nach Großmutter Marion.


  Nur ein einziges Mal war sein Vater losgelaufen, um nach ihr zu suchen. Das war am ersten Tag gewesen. Inzwischen war die Insel zweimal komplett von Polizeistaffeln und den Norderneyer Rettungskräften durchkämmt worden, doch all das ohne Erfolg.


  Wenn er erwachsen wäre, würde er jeden Tag nach ihr suchen. Tränen traten in seine Augen, und er musste schwer schlucken. In seinem Innersten schämte er sich für seine Eltern, die tatenlos zusahen, wie andere die Arbeit machten. Sie warteten einfach nur ab. Vielleicht waren sie ja auch schon zu alt, überlegte Thore.


  Also setzte er sich an seinen Schreibtisch, riss ein Blatt Papier vom Block und schrieb: »Liebe Mama, lieber Papa. Ich mache mir große Sorgen. Und ich bin sehr traurig, weil Omi nicht mehr da ist. Ich glaube nicht, dass sie gestorben ist. Ich gehe Omi jetzt suchen. Macht euch keine Sorgen. Wenn ich sie gefunden habe, dann kommen wir sofort wieder zurück. Dann ist wieder alles gut, und ihr braucht euch auch nicht mehr zu streiten. Euer Thore«.


  Er legte den Brief auf sein Bett. Dann packte er seinen Rucksack: zwei Äpfel, zwei Butterbrote mit Marmelade, eine Flasche Wasser, eine Decke, das Schweizer Messer und die neue Taschenlampe. Als er den Rucksack geschultert hatte, verließ Thore voller Zuversicht das Haus.


  ***


  Rudolf Kreutz war ein mittelgroßer Mann von Anfang sechzig. Er hatte ein auffallend längliches Gesicht, das vielleicht deshalb so schmal wirkte, weil sein Kopf weitgehend ohne Haare war und die Stirn ein wenig spitz zulief. Nur an den Schläfen und im Nacken schimmerten noch einige kurz geschnittene graue Härchen. Mit seinem aufrechten Gang drückte er Würde aus, sicher die seines Amtes, das er inzwischen seit mehr als dreißig Jahren in Ramelows Gästehaus innehatte.


  Er diente seinem Chef nicht nur als erfahrener Rezeptionsleiter, sondern war mit der Zeit auch sein Vertrauter geworden. Nach der letzten Renovierung hatte Ramelow verfügt, ihn offiziell nur noch als Concierge zu bezeichnen, weil sich dies weitaus vornehmer und seriöser anhörte und viele Gäste zusätzlich beeindrucken würde. Kreutz hatte schon Ramelows Eltern treu gedient. Nach seiner Ausbildung zum Hotelfachmann in Hamburg war er Mitte der achtziger Jahre nach Norderney gekommen und hatte seine Karriere bei der Familie Ramelow im Housekeeping begonnen.


  Als Visser und Stamm um die Ecke kamen, stand Kreutz vor dem Gästehaus in der Nische des Eingangs und telefonierte. Dabei zog er immer wieder nervös an einer Zigarette, sodass er dabei ein wenig getrieben wirkte.


  Womöglich wollte er nicht, dass Gäste ihn beim Rauchen entdeckten. Oder aber– und das war Vissers erster Gedanke– er führte ein Telefonat, das nicht jeden etwas anging.


  Als Kreutz die Polizisten sah, drückte er die Kippe in einer Sandschale aus und steckte das Handy weg. Gleichzeitig begab er sich in seine Diensthaltung. Er drückte die Brust durch, zog den kleinen Bauansatz ein und hob das Kinn.


  »Meine Herrn, was kann ich für Sie tun?«, fragte er, indem er praktisch hinter jedem einzelnen Wort eine kleine Kunstpause machte, was in der Tat sehr würdevoll klang.


  Visser hingegen kam es sehr aufgesetzt vor. »Wir wollen mit Ihnen reden. Zeigen Sie uns, wo wir ungestört sind.« Visser wollte ihm von Beginn an klarmachen, wer hier in den nächsten Minuten die Hosen anhaben würde.


  Kreutz führte sie in sein Backoffice, aus dem er kurzerhand eine junge Hotelangestellte scheuchte, die gerade dabei war, einen Kaffee zu trinken.


  Während Stamm sich auf einen der Stühle setzte, verzichtete Visser darauf, Platz zu nehmen. Sein Blick drückte absolute Kompromisslosigkeit aus.


  »Herr Kreutz, Sie erinnern sich an unser gestriges Telefonat und den anschließenden kurzen Besuch?«


  Kreutz reagierte nicht, weder mit Worten noch mit einer dürren Geste.


  Das hatte Visser auch nicht wirklich erwartet, denn er fuhr gleich fort: »Nachdem ich eine Nacht darüber geschlafen und noch einige Informationen an Land gezogen habe, bin ich in meiner Überzeugung bestärkt worden, dass ich Ihnen kein Wort glaube. Ihre Geschichte, wonach Sie nicht wissen, wo sich Stefan Ramelow aufhält, ist ein schlechtes Märchen.«


  Kreutz wollte etwas erwidern, aber Visser hob abwehrend die Hände. »Auch wenn Sie die rechte Hand Ihres Chefs sind, müssen Sie sich darüber im Klaren sein, dass hier Gefahr in Verzug ist und Sie unsere Polizeiarbeit massiv behindern, wenn Sie nicht die Wahrheit sagen oder uns etwas verschweigen. Nach Herrn Ramelow wird bundesweit gesucht. Er steht unter Verdacht, für das Verschwinden von Marion Folkerts verantwortlich zu sein. Und Sie wissen: Es gibt mittlerweile eine Leiche. Da hat Herr Ramelow– ich sage das mal mit aller Vorsicht– einen recht unglücklichen Reisezeitpunkt gewählt. Zumal er angeblich nicht erreichbar ist.«


  Visser hielt kurz inne und schaute Kreutz von der Seite an. Auch als er mit seinem Kopf unüblich nah an dessen Gesicht heranrückte, rührte er sich nicht von der Stelle. Nicht nur, dass er schwieg. Kreutz schien seinen kompletten Gestus auf null gestellt zu haben.


  »Gut, Herr Kreutz. Wenn Sie nichts sagen mögen, dann machen wir das mal so.«


  Visser zog mit Schwung den Durchsuchungsbeschluss für Ramelows Wohnung aus der Hemdtasche und hielt diesen Kreutz direkt unter die Nase.


  Jetzt endlich bewegte er sich. Er zog den Oberkörper zurück und setzte die Lesebrille auf, die an einer dünnen, goldglänzenden Kette baumelte.


  »Das können Sie sich sparen, meine Herren«, sagte er und nahm die Hand zum Hüsteln vor den Mund.


  »Warum?«


  »Weil Sie nichts finden werden, was Herrn Ramelow in irgendeiner Weise belasten könnte.«


  »Es freut mich, dass Sie sich so sicher sind und eine Lanze für Ihren Chef brechen. Dann macht es Ihnen ja auch bestimmt nichts aus, wenn Sie uns jetzt ins Badezimmer von Herrn Ramelow führen, damit wir seine Zahnbürste mitnehmen können.«


  Kreutz zuckte zusammen. »Was soll das nun wieder?«


  Visser lächelte Kreutz an, als wollte er gerade einen der größten Triumphe seines Lebens feiern. »Da Herr Ramelow zurzeit leider verhindert ist und sich auf wichtiger Mission auf dem Festland befindet, kann er ja leider nicht an der DNA-Untersuchung heute Abend teilnehmen. Deshalb kommen wir ihm gern entgegen und borgen uns seine Zahnbürste aus. Dann muss er nicht extra anreisen. Ist eine Service-Leistung der Polizei Niedersachsen.« Er schenkte Kreutz ein Lächeln. »Aber wie Sie ja schon gesagt haben, hat Ihr Chef nichts zu befürchten. Na ja. Ist ja auch alles nur Routine. Wir möchten zu seiner eigenen Sicherheit und Beruhigung ausschließen, dass er etwas mit dem Mord an der jungen Frau zu tun hat. Und gleichzeitig wissen wir dann auch sehr bald, dass er nicht mit dem Vermisstenfall Folkerts in Verbindung gebracht werden kann. Denn auch in dieser Angelegenheit gibt es mittlerweile höchst interessantes und verlässliches Gen-Material.«


  Immer, wenn Visser ironisch wurde, kochte er innerlich. Das wusste natürlich kaum jemand besser als Stamm, mit dem er seit mehr als zwanzig Jahren zusammenarbeitete.


  Und tatsächlich, jetzt steuerte Visser vernehmungstechnisch den Höhepunkt an. Er baute seinen massigen Körper in gewohnter Manier auf und spreizte die Beine. Durch die mit leichten Schlieren verschmutzte Hornbrille blitzte in seinen Augen ein Höchstmaß an Willenskraft und Tatendrang.


  Kreuz schien dies zu bemerken und trat einen Schritt zurück.


  Visser holte tief Luft, indem er hörbar durchschnaufte und zu sprechen begann, wenn auch zunächst überraschend leise. »Verehrter Herr Kreutz. Ich habe noch eine weitere Überraschung für Sie. Falls Sie auch weiterhin der Meinung sein sollten, uns irgendwelche Informationen vorenthalten zu müssen, dann können Sie das gern tun. Wir können und wollen die Wahrheit nicht aus Ihnen herausprügeln. Allerdings gibt es andere Mittel, die uns unsere freiheitlich demokratische Grundordnung beispielsweise in Form eines herausragend durchdachten Strafgesetzbuches bietet.«


  Visser machte eine kleine Pause und drückte mit dem gestreckten Zeigefinger die von der Nase leicht abgerutschte Brille zurück. Und nun hob er die Stimme. »Ich gebe Ihnen von jetzt an zwei Stunden Zeit. Falls Sie sich währenddessen nicht entschließen sollten, eine wahrheitsgemäße Zeugenaussage zu machen, dann nehme ich Sie in Beugehaft. Wir haben in unserer schönen, kleinen Zelle hier auf der Insel noch Platz. Während Sie über die eine oder andere Übernachtung bei uns in der Knyphausenstraße nachdenken, fahre ich zurück zur Wache und besorge mir über die Staatsanwaltschaft den entsprechenden richterlichen Beschluss. So, und nun zeigen Sie uns bitte die Wohnung von Herrn Ramelow.«


  Kreutz stand wie versteinert vor dem Fenster des Büros. Mit diesem ermittlungstechnischen Feuerwerk und dieser Entschlossenheit hatte er nicht gerechnet. Nach wenigen Sekunden bekam er sich jedoch in den Griff; schon allein seine Berufsehre verbot ihm, die Haltung zu verlieren; auch in einer solch brenzligen Situation.


  »Folgen Sie mir«, sagte er dann und klang dabei übertrieben eingeschnappt.


  »Einen Moment noch«, sagte Visser in barschem Ton. »Ich habe noch etwas vergessen. Ihre Zahnbürste, Herr Kreutz, nehmen wir dann auch mal gleich mit. Dann kann die gemeinsam mit dem Zahnreinigungsgerät Ihres Chefs mit der nächsten Fähre Richtung Festland schippern. Und spätestens morgen Vormittag wissen wir mehr.«


  Für das nahezu überhebliche Grinsen Vissers hatte Kreutz nur einen verächtlichen Blick übrig. Mit einem Ruck schwenkte er den Kopf wieder nach vorn und führte Visser und Stamm durch die Eingangshalle zu den Privatwohnungen.


  ***


  Neumann saß am späten Nachmittag allein in seinem Büro, das er normalerweise mit Stamm teilte. Zur Bildung der Soko war auch hier ein Schreibtisch dazugekommen, der zurzeit aber leer war. Visser, Faust und Stamm waren mit den neuen Kollegen an die markanten Plätze beider Fälle gefahren, damit diese ihre Ortskenntnisse weiter vertiefen konnten. Visser wollte zudem Ria Schild, die Freundin der Strandleiche, sowie weitere Kolleginnen des Drogeriemarktes befragen. Und für den Abend hatte er sich mit den Eltern der getöteten Ramona van Delft verabredet, die inzwischen angereist waren.


  Im Prinzip war Neumann froh, dass er eine Weile allein war und sich in Ruhe um liegen gebliebene Dinge kümmern konnte. Schließlich ging das normale Leben auf Norderney weiter. Kleine Verkehrsunfälle und Sachbeschädigungen, immer mal wieder etwas Vandalismus oder die eine oder andere Schlägerei. Bei zurzeit rund fünfundzwanzigtausend Menschen, die sich um diese Jahreszeit täglich auf der Insel aufhielten, fiel immer wieder etwas an.


  Doch mit der Ruhe, die Neumann sich erhofft hatte, war es nicht weit. Er wollte sich gerade mit einer Fahrerflucht auf dem Parkplatz eines Supermarktes befassen, da hörte er quietschende Reifen. So etwas war auf der Insel unüblich, allein schon deshalb, weil es dazu eigentlich kaum Gelegenheit gab und die Insulaner in aller Regel große Rücksicht auf ihre Gäste nahmen.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Theo Folkerts vor ihm stand. Sein Kopf war hochrot, die Augen signalisierten das pure Entsetzen, in der braunen Cordhose schlotterten die dünnen Beine.


  »Thore ist weg! Das darf nicht wahr sein. Thore ist weg. Der nun auch noch«, rief er in den Raum und ruderte mit den Armen.


  Neumann hatte das Gefühl, als würde Theo von ihm umgehend eine erklärende Antwort erwarten, so viel Verzweiflung steckte in seinem Blick. Doch auch Neumann musste für einen Moment die Luft anhalten, weil diese Nachricht und die Art, wie Theo ins Büro gestürmt war, wie ein Überfall wirkten.


  Nachdem dieser zunächst im Türrahmen stehen geblieben war, trat er nun endlich näher und hielt Neumann den Zettel hin, auf dem der Junge seine Suchaktion erklärt hatte.


  Neumann, normalerweise der Inbegriff von Robustheit, musste schlucken. Er war sichtlich beeindruckt und musste die aufsteigenden Tränen unterdrücken.


  »Setz dich, Theo«, sagte er mit weicher Stimme und einiger Verzögerung. »Wann hast du den Brief gefunden und wo?«


  »Auf seinem Bett. Es kann noch nicht so lange her sein, dass er losgelaufen ist. Ich war auf der Bank und im Supermarkt. Amke ist bei der Arbeit. Ich habe sie noch gar nicht verständigt. Nach dem Mittagessen ist Thore wie immer in sein Zimmer gegangen. Er hat nichts gesagt. Er war eigentlich wie immer.«


  »Wie lange warst du denn von zu Hause weg?«


  »Vielleicht zwei Stunden. Von halb zwei bis halb vier.«


  »Ist er mit dem Fahrrad unterwegs?«


  »Ja, sein Rad ist jedenfalls nicht mehr da.«


  »Also wenn er sofort nach deinem Weggehen aufgebrochen ist, dann könnte er schon relativ weit gekommen sein. Ich vermute sehr stark, er ist Richtung Ostheller gefahren und setzt seinen Weg von dort aus zu Fuß fort.« Neumann warf Folkerts einen tröstenden Blick zu. »Beruhige dich, Theo. Der Junge taucht wieder auf. Dem passiert schon nichts.«


  »Das sagst du so. Was ist, wenn er auch gekidnappt wird? Du musst mir schon zugestehen, dass ich mir Sorgen mache. Was soll ich Amke erzählen? Die denkt, ich passe auf ihn auf!« Theos Stimme wurde immer lauter. Plötzlich sprang er auf und schrie: »Wollt ihr mich eigentlich wieder sitzen lassen? Meine Mutter ist immer noch verschwunden und nun auch noch mein Sohn! Und dir fällt nichts Besseres ein, als die Sache hier runterzuspielen. Warum leitest du keine Fahndung nach dem Kind ein? Vielleicht ist Thore schon tot. Die Vorstellung, dass er leidet, ist für mich unerträglich.« Endlich hörte Theo auf.


  Neumann hatte schon befürchtet, es würde wieder zu einem Eklat kommen wie in der vergangenen Woche, als Theo Visser an den Kragen gegangen war. Diesmal behielt er die Nerven, vermutlich besaß er nach all dem, was er in den vergangenen Tagen erlebt hatte, nicht mehr die Energie, derart auszurasten.


  Neumann stand auf und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Theo. Ich spiele nichts herunter. Ich kann dich voll und ganz verstehen. Selbstverständlich leiten wir sofort eine Suche ein. Nur gib mir doch noch eben die Gelegenheit, mich mit Gent und den anderen Kollegen zu besprechen.«


  Theo wischte sich mit einem Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn, dann putzte er sich die Nase. Nach einer Weile sagte er leise: »Ich bin mit den Nerven am Ende. Ich weiß ja, dass ihr uns helft. Ich bitte euch nur, beeilt euch. Wenn dem Jungen etwas zustößt, dann ist das mein Ende.«


  Die Nachricht vom Verschwinden des kleinen Thore Folkerts verbreitete sich auf der Insel in kürzester Zeit. Neumann hatte als Erstes die Feuerwehr informiert. Selbstverständlich standen auch DLRG und Seenotretter bereit, außerdem etliche Vereine, wie der Turn- und Sportverein Norderney. Der größte Verein der Insel trommelte innerhalb einer Stunde mehr als zweihundertfünfzig Mitglieder zusammen, von denen einige sofort ihre Arbeitsplätze verließen und sich nach einer kurzen Besprechung am Sportplatz an der Mühle in Gruppen auf die Suche nach dem Kind machten. Auch in den sozialen Netzwerken verbreitete sich die Nachricht explosionsartig, schon nach kurzer Zeit machte eine Vermisstenmeldung mit dem Bild des Jungen die Runde.


  Als Theo Folkerts seine Frau am Arbeitsplatz anrief, um sie über das Verschwinden Thores zu informieren, hatte sie soeben von Neumann erfahren, was passiert war. Außer sich vor Wut lief sie nach Hause. Die Tatsache, dass ihr Mann zuerst die Polizei und dann erst sie selbst informiert hatte, machte sie fassungslos. Theo hatte keine Chance, auch nur ein Wort zu sagen, um Amke sein Verhalten zu erklären.


  Sie schlug die Wohnungstür bis zum Anschlag auf, dass es krachte. Als sie Theo im Hausflur erblickte, stürzte sie sich auf ihn und trommelte mit den Fäusten so fest auf seine Brust, dass er strauchelte und zu Boden ging. Sie kniete sich vor ihn und griff mit beiden Händen nach dem schmächtigen Oberkörper, den sie schüttelte und mit den Knien traktierte.


  Während Theo sich abwandte und die Knie schützend an die Brust zog, brüllte Amke ihn an: »Wie konntest du das zulassen? Du Versager. Wo ist Thore? Bring mir mein Kind zurück. Und du. Du! Geh! Lass mich allein. Gib mir endlich mein Leben zurück!« Die letzten Worte kamen mehr als Schluchzen aus Amke heraus. Ihre Stimme brach ein wie das Leben über ihr, das mit dem Weggehen ihres Kindes den Sinn komplett verloren zu haben schien.


  Mühsam stand sie vom Boden auf. Sie atmete schwer, ihr Herz schlug bis zum Hals. Sie erlebte soeben den schlimmsten Zusammenbruch ihres Lebens.


  Theo lag immer noch auf dem Boden. Vorsichtig löste er sich aus seiner Schutzhaltung und brachte sich zunächst umständlich und mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Knie, bevor er sich erhob und mitten im Flur stehen blieb. Er wankte. Mit einer Hand suchte er Halt an der Wand.


  Amke stand direkt neben ihm. Auch sie zitterte am ganzen Körper. Sie stützte sich mit dem Rücken an der Wand ab, aus Angst, ansonsten zusammenzusacken.


  Erst jetzt nahmen sie das Klingeln des Telefons wahr, doch keiner von ihnen besaß die Energie, nach dem Hörer zu greifen und das Gespräch anzunehmen. Beide schauten auf den Boden, ansonsten blieben sie regungslos. Ihre Gedanken waren unsortiert, ihrem Tun fehlte jede Struktur, jeder Antrieb.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis der Atem wieder leichter wurde und das Stöhnen allmählich nachließ. Der körperlichen Erschöpfung war die pure Fassungslosigkeit über die seelische Entkräftung gefolgt. Dessen waren sich Amke und Theo mit einem Mal bewusst geworden.


  Endlich hatte das Telefon zu klingeln aufgehört. Und wenn es auch nur leises Schluchzen und mattes Atmen war– sie merkten, dass sie noch am Leben waren. Endlich trafen sich ihre Blicke, die nichts weiter transportierten als Verzweiflung und Angst. Dass sie wenigstens das in diesem Moment verband, gab ihnen einen Funken Zuversicht. Dann fielen sie sich in die Arme und weinten.


  DREIZEHN


  Vor diesem Termin hatte Visser gewaltigen Respekt. Die Eltern der getöteten Ramona van Delft waren aus Schwerte angereist und hatten im Strandhotel Georgshöhe eine Suite gebucht. Carsten van Delft war selbstständiger Bauunternehmer, seine Frau führte eine eigene Apotheke. Ramona kam also aus gutem Hause. Für Hinweise, die zur Ergreifung von Ramonas Mörder führten, hatten die Eltern eine Belohnung von fünfundzwanzigtausend Euro ausgesetzt.


  In der knapp siebzig Quadratmeter großen Suite hatten sie Gelegenheit, ungestört miteinander zu reden.


  »Es tut uns leid, was passiert ist«, begann Visser und reichte den Eltern die Hand. »Da wir hier vor Ort leider noch keine brauchbaren Spuren vom Täter haben, sondern nur mit einigen Indizien umgehen müssen, hoffen wir, dass Sie uns vielleicht einen Hinweis geben können. Hilfreiche Erkenntnisse erwarten wir uns ansonsten von der DNA-Reihenuntersuchung, die zur Stunde im Haus der Insel stattfindet.«


  Carsten van Delft kreuzte die kräftigen Arme vor der Brust. In seinem kantigen, sonnenbankgebräunten Gesicht mit der breiten Stirn und dem vollen Kinn steckten dunkle Augen, die– das war nicht schwer zu erkennen– erst vor Kurzem geweint hatten.


  Ansonsten schien van Delft ein harter Hund zu sein, zumindest was seinen Job als Firmenchef anging, vermutete Visser und wurde in seiner Einschätzung sofort bestätigt.


  »Wir brauchen keine langen Vorreden, Herr Visser. Wir wollen Fakten«, begann van Delft äußerst forsch.


  Er schaute zu seiner zierlichen Frau, die ihm gegenüber im Sessel saß und immer nur zu Boden schaute. Sie schien nachhaltig unter Schock zu stehen und mit Medikamenten ein wenig ruhiggestellt zu sein.


  »Das heißt also, Sie tappen hier immer noch vollkommen im Dunkeln. Da habe ich in der Zeitung heute Morgen aber noch was anderes gelesen.«


  Visser bemühte sich, nicht die Augen zu verdrehen oder irgendeine unflätige Bemerkung zu machen.


  »Ich habe das auch gelesen, Herr van Delft. Und es ist mir immer wieder ein Rätsel, wo die Herrschaften die Informationen herholen. Tatsache ist: Wir fahnden bundesweit nach dem Chef eines Beherbergungsbetriebs hier ganz in der Nähe. Der ist seit Samstag mit unbekanntem Ziel verreist. Das macht ihn in der Tat verdächtig. Allerdings haben wir diesen Herrn eher auf dem Zettel in einem Vermisstenfall, der mit dem Tod Ihrer Tochter nicht unbedingt etwas zu tun haben muss.«


  »Sie geben mir Rätsel auf.«


  »Das glaube ich Ihnen.« Visser gab sich alle Mühe, höflich und präzise zu bleiben. »Für das Verschwinden der sechzigjährigen Frau, von der ich eben sprach, hätte dieser Mann ein eindeutiges Motiv gehabt. Nicht aber für die Gewalttat an Ihrer Tochter. Das sind krasse Milieu-Unterschiede. Ramona wurde gesehen, wie sie am Freitag zusammen mit einem jungen Mann eine Musikkneipe in der Norderneyer Innenstadt verließ. Nach dieser Person suchen wir nämlich ebenso fieberhaft.«


  Van Delft nickte Visser kaum merklich zu.


  »Diese Person, also dieser junge Mann, ist der Schlüssel für die Aufklärung des Gewaltverbrechens an Ihrer Tochter Ramona. Höchstwahrscheinlich ist er auch der Mörder. Und von ihm fehlt uns leider jede Spur. Also noch einmal: Wir warten voller Spannung auf die Ergebnisse der DNA-Analyse.«


  Frieda van Delft konnte ein leises Schluchzen nicht unterdrücken. Das waren doch jetzt knallharte Fakten, die sich in ihr Bewusstsein bohrten. Ihr Mann legte die Hand auf ihr Knie und streichelte mit dem Daumen darüber.


  »Also, bitte verstehen Sie uns«, stieg jetzt Faust ein. »Wir differenzieren ganz genau. Und auch, wenn es Sie verständlicherweise nicht tröstet: Unsere vorgesetzten Dienststellen haben uns hier personell und technisch hervorragend ausgestattet. Wir arbeiten mit einer fünfzehnköpfigen Sonderkommission mit Hochdruck an der Aufklärung der beiden Fälle, die einzigartig in der Kriminalgeschichte dieser Insel sind. Kriminaltechnisch werden alle Register gezogen.«


  »Ramona war unsere einzige Tochter. Sie ist von klein auf jedes Jahr mit uns zusammen auf Norderney gewesen. Sie liebte diese Insel wie keinen anderen Flecken auf dieser Erde. Dafür verzichtete sie sogar auf ein Studium. Nach dem Abitur machte sie sich auf und davon. ›Ihr wisst ja, wo ihr mich findet‹, sagte sie. Sie sprühte nur so vor Optimismus und jugendlicher Leichtigkeit.«


  »Wir haben schließlich eingewilligt. Hauptsache, es ging ihr gut«, presste jetzt Ramonas Mutter mit stockender Stimme aus sich heraus.


  »Wann hatten Sie zuletzt mit Ihrer Tochter Kontakt?«, fragte Visser.


  »Am Freitag gegen Mitternacht«, sagte van Delft. »Meine Frau und Ramona waren praktisch ständig über WhatsApp in Kontakt. Sie wünschten sich immer eine gute Nacht. So war es auch am Freitag, als wir zu Hause zu Bett gingen.«


  »Ich hatte sie noch gefragt, wie es ihr geht und was sie so macht. Sie hat geantwortet, dass sie und Ria im Furys sind und dass ihr ganz wunderbar zumute ist.«


  Frieda van Delft nahm ihr Handy aus der Handtasche und zeigte den Polizisten den Chat.


  »Mami, es geht uns gut wie immer. Im Furys geht mal wieder die Post ab. Coole Musik. Alles ist prima. Schlaf schön und grüß Papi«, las Visser.


  »Ist das vom Handy Ihrer Tochter gekommen?«, fragte Faust.


  »Ja, warum fragen Sie das?«


  »Na ja. Es hätte ja sein können, dass sie diese Nachricht vom Handy eines anderen geschrieben hat. Das passiert bei den jungen Leuten ja manchmal, wenn sie auf Tour sind. Das hätte uns eventuell auf eine Spur bringen können«, sagte Faust.


  »Und danach haben Sie nichts mehr von ihr gehört? Es gibt auf Ihrem Telefon keine weiteren Nachrichten mehr oder vielleicht einen verpassten Anruf in der Nacht? Von irgendwem? Vielleicht etwas, dem Sie keine Beachtung geschenkt haben, weil so etwas ja hin und wieder mal passieren kann, aus Versehen.«


  Frieda van Delft überlegte. Sie schaute ihren Mann an und senkte wieder den Kopf.


  »Nein«, sagte sie dann und überprüfte ihre Telefonliste auf dem Smartphone. »Hier ist nichts Außergewöhnliches, und dies ist auch das einzige Handy, mit dem ich telefoniere oder schreibe.«


  Visser und Faust hatten es geschafft. Das Gespräch mit den van Delfts war trotz des forschen Beginns längst nicht so unangenehm, wie sie es befürchtet hatten. Der Bitte des Vaters, ihn morgen zum Tatort zu führen, kamen sie mit fragenden Blicken und einigem Zögern nach.


  »Ich will sehen, wo sie zuletzt gewesen ist«, brachte er mit Mühe und Not heraus.


  Visser nickte, dann reichten er und Faust ihm die Hand. Am schlaffen Händedruck war zu erkennen, dass van Delft längst ein gebrochener Mann war. Seine Frau kauerte im Sessel und starrte mit bedeutungslosem Antlitz aufs Meer hinaus, das in diesen Stunden wie ein wogendes Grab auf sie wirken musste.


  ***


  Die Insel lag im Dämmerlicht. Der Leuchtturm hatte seine Arbeit bereits aufgenommen, die Autos waren bis auf wenige Ausnahmen von den Straßen der Innenstadt verschwunden. Die letzte Fähre hatte Norderney längst verlassen, das allgemeine Kommen und Gehen würde morgen erst wieder fortgesetzt werden.


  Die Aufregung bei Amke und Theo Folkerts war immer noch groß. Mittlerweile hatten sie auch Emma eingeschaltet und die anderen Freundinnen der Yoga- und Thalasso-Gruppe. Theo hatte sich ins Auto gesetzt und war bis zum Parkplatz Ostheller gefahren, in der Hoffnung, Thore irgendwo in den Dünen zu sehen. Er wusste, dass es sich hierbei eher um einen untauglichen Versuch handelte, aber er wollte zumindest das Gefühl haben, irgendetwas zu unternehmen, um seinen Jungen wiederzufinden.


  Ohne Erfolg waren auch die Telefonate Amkes geblieben. Sie hatte sämtliche Lehrer der Kooperativen Gesamtschule angerufen sowie versucht, so viele Klassenkameraden wie möglich zu erreichen. Doch niemand konnte ihr etwas zu Thores Verbleib sagen. Niemand hatte ihn gesehen, und es gab nichts, das am Morgen in der Schule drauf hingewiesen hätte, dass Thore heute auf eigene Kappe eine große Suchaktion starten würde.


  Schweigend saßen Theo und Amke sich am Küchentisch gegenüber. Teller, Besteck und halb volle Töpfe waren immer noch nicht abgeräumt. Ein untypisches Bild für die Familie Folkerts. Plötzlich klingelte es an der Haustür. Gleichzeitig sprangen beide auf und rannten los, um den Türöffner zu drücken. Theo riss als Erster die Wohnungstür auf und stürmte die Treppe herunter.


  Der Schrei, den er ausstieß, hörte sich sehr weiblich an. Die hohe Lage und die darin mitschwingende Anspannung in seiner bis dahin eingefrorenen Stimme hinterließen jedenfalls diesen Eindruck. Dann ging Theo auf die Knie und schloss Thore in die Arme.


  »Erdrück ihn nicht«, rief Tamme Schweers erleichtert. Er hatte seinen Feuerwehrhelm vom Kopf genommen und ihn Thore aufgesetzt.


  »Hier ist der junge Mann wohlbehalten zurück zu Hause«, ergänzte er das Offensichtliche und winkte Amke zu, die immer noch wie versteinert auf der untersten Treppenstufe stand und vor Freude weinte.


  »Wir haben den künftigen Feuerwehrkameraden am Rande des Birkenhains unweit des Flugplatzes aufgegabelt. Er ist ordentlich weit gekommen. Ein tapferer Junge«, sagte Tamme anerkennend und klopfte ein paarmal aus Spaß auf den Helm, in dem der Kopf des Jungen verschwunden war.


  »Allerdings haben wir ihm auch gesagt, dass er so etwas nicht noch mal machen darf«, sagte Feuerwehrkollege Jens.


  »Erst in ein paar Jahren, wenn er für die Norderneyer Feuerwehr im Einsatz ist, sind Aktionen dieser Art erlaubt; und dann auch nur im Gruppenverbund«, sagte Tamme in seiner unnachahmlich sympathischen Art und lachte.


  »Ich habe Omi nicht gefunden«, murmelte Thore, als sie im Wohnzimmer angekommen waren. Er saß bei seiner Mutter auf dem Schoß und ließ sich von ihr bereitwillig den Nacken kraulen.


  Amke war die Erleichterung deutlich anzusehen. Zum ersten Mal seit knapp einer Woche entfuhr ihr ein aufrichtiges Lächeln.


  »Vielleicht gelingt es schon bald der Feuerwehr und den anderen Helfern, Omi zu finden«, tröstete Amke ihren Sohn, der mit beachtlicher Willensstärke gegen das Einschlafen kämpfte.


  Theo schwieg. Auch ihn hatte dieser Tag geschüttelt. Ein Lächeln war ihm nicht zu entlocken, trotz der raschen Rückkehr von Thore, die diesem Tag jenseits aller Ungewissheiten zumindest ein gutes Ende bescherte.


  ***


  Visser saß immer noch an seinem Schreibtisch. Inzwischen war es kurz nach zweiundzwanzig Uhr. Am frühen Abend war er für zwei Stunden zu Hause gewesen, hatte mit Frauke zu Abend gegessen und war dann noch einmal ins Büro gefahren. Außerdem hatte er einen Abstecher zum Haus der Insel gemacht, wo der Gentest, der erfreulicherweise hoch frequentiert war, auf vollen Touren lief.


  Den ganzen Tag über hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben, dass vielleicht doch noch zumindest ein vorläufiges Ergebnis in Sachen Zahnbürste von Stefan Ramelow aus der Gerichtsmedizin kommen würde. Am Nachmittag hatte er mehrfach in Oldenburg angerufen, auch explizit im Auftrag von Meinzer, um der Eile in dieser Angelegenheit noch ein wenig mehr Nachdruck zu verleihen.


  Jetzt, um diese Zeit, wusste er natürlich, dass es keinen Sinn mehr machte, auf eine Nachricht aus Oldenburg zu warten. Da er aber keine Ruhe fand und Feierabend momentan ohnehin kein Thema für ihn war, überlegte er, wie er den morgigen Tag strategisch am besten gestalten konnte.


  Irgendetwas hielt ihn heute massiv davon ab, das Büro zu verlassen. Und wie immer, wenn er Zeit und Muße hatte, etwas besonders gründlich zu tun, nahm er sich seinen guten Füllfederhalter, ein sauteures Exemplar mit Goldfeder, und machte sich Notizen.


  Als Erstes würde er morgen Rudolf Kreutz, den merkwürdigen Rezeptionisten von Ramelow, in Beugehaft nehmen. Er nahm sich fest vor, ihn höchstpersönlich einzubuchten, weil er ihm kein Wort glaubte und weil er sicher war, dass Kreutz nichts anderes tat, als seinen Chef zu schützen, indem er Informationen vor der Polizei verbarg.


  Anschließend würde er das alles über den großen Presseverteiler verkünden lassen. Überhaupt, er wollte sich mit der gesamten Soko noch einmal zu einer ausführlichen Diskussion zusammensetzen und beide Fälle ganz von vorn aufrollen.


  Irgendetwas mussten sie übersehen haben. Ein winziges Detail war womöglich nicht korrekt gewürdigt worden. Vielleicht hatten sie eine scheinbare Belanglosigkeit falsch eingeschätzt oder einen Gedanken nicht zu Ende geführt. Mit etwas Glück würde sich aus der DNA-Untersuchung am Abend im Haus der Insel ein Ergebnis filtern lassen. Zumindest eine Spur, die ihnen weiterhalf. Doch das würde sicher noch gut vierundzwanzig Stunden Zeit in Anspruch nehmen.


  Als sein Diensthandy Deep Purples Rock-Legende »Black Night« dröhnte, vermutete er eigentlich Frauke, die ihn jetzt sicher ultimativ auffordern würde, endlich nach Hause zu kommen. Doch weit gefehlt. Im Display erkannte er die Telefonnummer von Ramelows Gästehaus.


  Da hat der Kreutz die Kurve ja wohl gerade noch mal bekommen, dachte er und nahm den Anruf an.


  »Ramelow, guten Abend, Herr Visser.«


  Visser glaubte, sich verhört zu haben. »Wer bitte ist da?«


  »Ramelow. Sie haben richtig verstanden. Ich wollte mich offiziell bei Ihnen zurückmelden. Ich bin mit der letzten Fähre auf die Insel gekommen. Es war ganz schön knapp.«


  Visser war immer noch bass erstaunt. Er hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit, dass Ramelow, der Mann, der auf der Fahndungsliste ganz oben stand, sich bei ihm melden würde. Zudem fand er Ramelows Verhalten rotzfrech und unverschämt. Denn er tat gerade so, als hätte er mit der Sache nichts zu tun. Visser fehlten die Worte. Eine ausgedehnte Sprechpause war die Folge.


  Ramelow wirkte weiter entspannt und geradezu aufreizend souverän. Er hatte die sonst von ihm bekannte Einsilbigkeit völlig abgelegt.


  Visser überlegte sogar für einen Augenblick, ob es tatsächlich Ramelow war, der mit ihm redete.


  »Herr Kreutz hat mir gesagt, dass Sie dringend nach mir suchen und ihm damit gedroht hätten, ihn zu verhaften. Da habe ich meinen Aufenthalt auf dem Festland abgebrochen. Man will ja keinen Ärger provozieren.«


  Doch genau das geschah soeben. Die Art und Weise, wie Ramelow mit Visser redete und wie er sich ihm gegenüber verhielt, ließ Wut in ihm hochsteigen. Angestrengt dachte Visser nach, wie er am besten reagieren sollte und was in den nächsten Minuten zu tun war.


  Als Visser den Aus-Knopf drückte und das Gespräch damit abrupt beendete, hoffte er im selben Moment, keinen Fehler gemacht zu haben.


  Als Erstes rief er Faust an, der schon längst in seinem Hotel war. Aber bereits fünf Minuten später saß er bei Visser am Schreibtisch. Dort sah es aus, als würde die Bude brennen. Visser hatte in den vergangenen Stunden Kette geraucht.


  Faust riss gleich ein Fenster auf und wedelte mit beiden Händen blaugrau schimmernden Qualm vor dem Gesicht zur Seite. Er war in Zivil. Er trug ein extrem eng geschnittenes, geknöpftes Shirt in Rot und Flipflops. Allerdings hatte er die Dienstwaffe dabei. Das Holster mit derP2 hing am Gürtel seiner Jeans.


  Visser hatte sich die Jacke schon übergezogen.


  »Wir müssen uns beeilen. Er ist der einzige Tatverdächtige, und für den Haftbefehl haben wir ein paar Stunden kämpfen müssen. Dieser Verrückte spielt mit uns tatsächlich gerade Katz und Maus. Weißt du, wie verarscht ich mir vorkomme? Der meldet sich hier bei mir im Plauderton zurück und tut so, als wären wir die letzten Provinzbullen.«


  »Der traut sich was. Da hast du recht. Lass uns losfahren.«


  Eine halbe Stunde später saß Ramelow in Handfesseln neben Faust am Besuchertisch von Vissers Dienstzimmer. Bei seiner Festnahme hatte er keinerlei Widerstand geleistet. Er sah müde aus. Dunkle Augenringe hatten sich gebildet, und seine Augen glänzten wie die von jemandem, der vor Kurzem mehrfach hintereinander gegähnt hat. Die am Telefon noch vorhandene Souveränität und sprachliche Leichtigkeit hatte er komplett verloren. Vielmehr wirkte er nun verwirrt. Immer wieder zog er die Brauen nach oben und rümpfte die Nase, sodass sein Gesicht fratzenhaft wirkte. Gleichzeitig zuckten die Sehnen in seinem Hals. Offenbar hatte ihn diese unerwartete Stresssituation vollkommen aus der Bahn geworfen. Die war wohl auch der Grund dafür, dass Ramelow zunächst kein Wort sprach.


  Faust und Visser waren sicher: Ramelow musste ein psychisches Problem haben, und zwar kein geringes. Wie der die Stimmung wechselte, war nicht normal.


  »Herr Ramelow. Wo waren Sie?«, fragte Visser und goss ihm Kaffee ein.


  Ramelow reagierte nicht.


  »Herr Ramelow. Warum reden Sie nicht mit uns?«


  Keine Reaktion.


  »Vor einer Stunde haben Sie noch in geschliffenem Hochdeutsch mit mir gesprochen und erklärt, alles sei gut.«


  Ramelow schwieg weiter.


  »Sie wissen, dass Sie sich selbst verdächtig gemacht haben. Deshalb haben wir Ihre Wohnung durchsucht. Für morgen erwarten wir das Ergebnis eines genetischen Abgleichs.«


  Endlich reagierte Ramelow. »Müssen Sie wissen.«


  »Was müssen wir wissen?«


  »Sie machen einen Fehler, wenn Sie mich festhalten.«


  Faust rieb sich die Augen und verzog das Gesicht. »Herr Ramelow, wir können Ihnen nicht folgen. Das, was Sie sagen, hat keine Struktur. Das macht alles keinen Sinn. Wo waren Sie?«


  »Alles privat. Es ist meine Sache.«


  »Möchten Sie die Nacht hier in der Zelle verbringen?«


  Ramelow wurde unruhig, er rutschte auf dem Stuhl hin und her, in seinem Gesicht bildeten sich rote Flecken, er kratzte sich am Hinterkopf.


  »Ich war in Köln. Zwei, drei Mal im Jahr ist das so. Ist privat. Meine Sache. Geht niemanden was an.«


  Visser rückte nah an ihn heran. Nur wenige Zentimeter trennten seinen Kopf von Ramelows Gesicht.


  Der zog den seinen zurück, weil er merkte, dass es in Visser tobte.


  Doch der flüsterte nur: »Warum um alles in der Welt machen Sie ein Geheimnis daraus, wenn Sie sich zwei, drei Mal im Jahr eine ausgedehnte Pufftour leisten? Ich kann ja noch verstehen, dass Sie das auf der Insel nicht verbreiten möchten; aber in diesem Fall ist das doch verdammt noch mal egal. Oder glauben Sie, wir hauen davon jetzt gleich mal ’ne Pressemitteilung raus?« Er atmete tief durch.


  »Selbst wenn Sie tagelang durchs Schwulenmilieu ziehen würden, dann ist das kein Ding. Aber Sie tun sich doch keinen Gefallen, wenn Sie die ganze Zeit in Rätseln sprechen. Sie benehmen sich wie ein Kind, wie ein pubertierender Junge, der nicht weiß, wohin mit sich!«


  Visser wandte sich ab und wechselte den Stuhl. »Haben Sie Belege? Eros-Center? Bar? Taxi? Hotel? Begleit-Service? Was auch immer.«


  »Nein, dagelassen.«


  »Na toll. Können Sie uns Adressen und Telefonnummern nennen?«


  Ramelows »Ja« war kaum zu verstehen.


  Visser stützte beide Unterarme auf den Tisch und ließ für einen kurzen Moment die Stirn auf die geballten Fäuste sinken. Er hob den Kopf und schob den Nacken nach vorn. Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf zum Zeichen dafür, dass sich noch immer jede Menge Fragezeichen darin befanden. Er war schlicht genervt und stand kurz davor, die Geduld zu verlieren. Sicher hatte dies wesentlich damit zu tun, dass er inzwischen hundemüde war.


  Mühsam erhob er sich vom Stuhl und packte Ramelow an der Schulter. Trotz seiner Müdigkeit reichte die Kraft seiner zupackenden Hand, Ramelow damit Respekt einzuflößen.


  »Stehen Sie auf und kommen Sie mit. Sie bleiben hier.« Dann führte Visser ihn in die Zelle.


  VIERZEHN


  Über dem Wattenmeer erhob sich die Sonne, um die Insel in ein erstes warmes Licht zu tauchen. Vielleicht lag es gerade daran, dass dieser Morgen mit seiner unverwechselbaren Stille wieder eine solch wohltuende Leichtigkeit mit sich führte. Denn bis das Brummen von Autos zu hören war und es die ersten ernsthaften Geräusche geben würde, hatte es noch Zeit.


  Und auch er wollte, dass dieser Tag begann. Und je höher die Sonne stieg, desto tiefer reifte in ihm das Gefühl, dass dieser Tag ein besonderer sein würde.


  Sie war wach, und sie sah aus, als hätte sie ihn erwartet. Ihre Augen waren zwar geschwollen, und sie ließen sich nur noch mit größter Mühe und unter Schmerzen öffnen. Dennoch konnte er durch die engen Schlitze erkennen, dass sie hellwach waren und sie ihn bewusst wahrnahm. Im Unterschied zu gestern war es ihr auch gelungen, sich selbst in Sitzhaltung zu bringen und sich an der Wand abzustützen. Und dennoch ging ihr Atem schwer, und er sah, dass der Verfall fortgeschritten war. Es musste sie jedenfalls Unmengen an Kraft gekostet haben, sich in diese Position zu bringen, mit der sie vielleicht so etwas wie einen letzten Versuch unternehmen wollte, Würde zu zeigen.


  Da störte es ihn auch kaum, dass sie sich vom Klebeband am Mund hatte befreien können. Vermutlich hatte sie das Gesicht so lange über die Matratze gerieben, bis der Klebstoff an dem Gewebe Millimeter um Millimeter nachgegeben hatte. Doch man musste kein Prophet sein, um voraussagen zu können, dass die Kraft ihrer Stimme nicht mehr ausreichen konnte, um nach Hilfe zu rufen. Außerdem war der Mund zugeschwollen, Ober- und Unterlippe klebten aneinander und sahen aus, als wären sie eine rötlichblau gefaserte quallige Masse. Schon allein deshalb bereitete es ihr Probleme, den Mund zu öffnen, damit er sie aus der Schnabeltasse mit Wasser versorgen konnte.


  Heute hatte er es tatsächlich beim Wasser belassen. Seine erste Überlegung, ein wenig vom Verdünner aus der Ecke mit den alten Farbdosen beizumischen, verwarf er rasch. Morgen war ja auch noch ein Tag, außerdem scheute er sich vor diesen zusätzlichen Handgriffen. Seine Zeit war ja schließlich nicht unbegrenzt.


  Die Schmerzen mussten beträchtlich gewesen sein. Er sah, wie sich ihre Gier nach dem Wasser steigerte, als sie die Tasse sah. Doch von allein gelang es ihr nicht, den Mund zu öffnen. Deshalb half er nach, indem er sie am Hinterkopf festhielt und das Mundstück des Trinkgefäßes zwischen ihren Lippen so lange hin und her bewegte, bis ein Zugang zum Mundraum gefunden war.


  Sie atmete unrhythmisch und flach, saugen konnte sie nicht mehr, die Zunge schien ebenfalls geschwollen zu sein. Als die Tasse zur Hälfte leer war, neigte sie den Kopf zur Seite und schloss die Augen. Sie schien eingeschlafen zu sein, vielleicht war sie auch wieder ohnmächtig geworden.


  Er richtete seine Mützenmaske, die ein wenig verrutscht war, und rückte mit dem Kopf an sie heran. Ihre Haut verbreitete einen merkwürdigen, abstoßenden Geruch. Er empfand Ekel dabei, weshalb er rasch wieder Abstand nahm, um aus einer anderen Distanz eine Stelle in ihrem Gesicht zu finden, die ihm noch bekannt vorkam und die vielleicht eine Erinnerung oder ein Gefühl in ihm weckte. Doch auch dieser Versuch scheiterte. Sie war nicht mehr sie.


  Er beschloss daraufhin, das Licht seiner Kopflampe zu löschen und neben ihr Platz zu nehmen. Er schloss die Augen und lauschte ihrem Atem, dann verschwammen seine Gedanken und gewannen erst wieder Kontur, als er den kleinen Jungen sah.


  Der sitzt auf der Kante seines Bettes, mit den dünnen weißen Fingern greift er nach der Schnabeltasse und trinkt; erst zögerlich, dann in einem Zug. Das Kratzen und Brennen im Mund, auf der Zunge, im Hals und schließlich im Magen sind ein gutes Zeichen für die Heilkraft des Medikaments. Bald wirst du wieder gesund sein, sagt sie. Und wieder muss er husten, prusten und röcheln– bis er kaum noch atmen kann. Die Lunge rasselt, das Herz schlägt bis zum Hals. Durch den weit geöffneten Mund zieht er Luft, ehe er sich übergibt und einschläft. Sein Atem riecht nach Terpentin. Aus dem Mundwinkel tropfen dunkle Speichelfäden. Das Kissen, auf dem sein kleiner Kopf ruht, ist rot von Blut. Sie wacht an seinem Bett. Bald ist alles wieder gut.


  Nur eine Minute, eher ein wenig kürzer, dauerte dieser Abstecher in seine Gedankenwelt. Er musste sich erst kräftig schütteln, um daraus zu erwachen. Als er die Gegenwart wieder wahrnahm, schwoll die Wut in ihm auf ein Neues. Er riss ein Stück Panzerband von der Rolle und klebte es ihr auf den wunden Mund. Mit dem Stiefel trat er sie in die Seite. Sie blieb reglos liegen. Wuchtig zog er die Tür ins Schloss.


  ***


  Um halb neun griff Faust zum Telefon. Er hatte noch nie erlebt, dass der Kollege Visser zu spät zum Dienst erschien. Gerade heute, an einem Tag, für den sie sich so viel vorgenommen hatten, patzte ausgerechnet der Chef der Insel-Polizei. Faust hoffte inständig, dass Visser nicht erkrankt war. Eigentlich machte er all die Tage einen munteren Eindruck. Er hatte sogar das Gefühl, Visser befinde sich in der Form seines Lebens. Es konnte demnach höchstens sein, dass ihm der gestrige Tag auf den Magen geschlagen war, nicht zuletzt wegen Ramelow, der immer noch ein paar Räume weiter in der Zelle saß. Gerade deshalb musste dringend eine Entscheidung her. Denn die Frage war, ob Ramelow in Aurich dem Haftrichter vorgeführt werden sollte oder man sich diesem Umstand sparen konnte für den Fall, dass sich auf die Schnelle seine Unschuld herausstellte.


  Faust beschloss, bei Visser zu Hause anzurufen. Es meldete sich Frauke, der man anmerkte, dass die Stimmung nicht besonders gut war. Ihr Mann habe vor zwei Minuten die Wohnung verlassen und befinde sich vermutlich auf dem Weg zur Arbeit, es sei denn, er habe noch ein anderes Ziel. Dann legte sie auf.


  Patsch. Das hatte gesessen. Faust ahnte, woher der Wind wehte. In der Tat hatten die Abwesenheiten Vissers von zu Hause in den vergangenen Tagen dramatische Ausmaße angenommen. Heute vor einer Woche hatte der Stress begonnen, und Visser war nicht ein einziges Mal vor einundzwanzig Uhr zu Hause gewesen; höchstens zwischendurch für ein Stündchen, um sich ein Butterbrot in den Mund zu stopfen.


  Es wunderte Faust nicht, dass Visser ein paar Minuten später grußlos den Raum betrat, seine Jacke auf den Besuchertisch warf und wortlos zur Kaffeemaschine schlich.


  »Ist was?«, fragte Faust, der genau wusste, dass Vissers Verspätung damit zu tun hatte, dass der Haussegen schief hing.


  Visser war wortkarg wie selten. Die wenigen Silben, die aus ihm herauskamen, klangen, als hätte er gerade in eine Matratze gebissen. »Nichts ist.«


  »Komm, kotz dich aus«, bot Faust ihm an. Trotzdem ging er ans Telefon, das bereits seit der Ankunft Vissers läutete.


  »Ja, Herr Meinzer. Selbstverständlich. Wir melden uns in einer Stunde. Spätestens.«


  Faust legte den Hörer auf und wandte sich wieder Visser zu. »Meinzer wartet darauf, dass wir Ergebnisse von der Puff-Recherche in Köln beibringen. Wenn Ramelow tatsächlich dort gewesen ist, dann haben wir keine Veranlassung mehr, ihn festzuhalten.«


  »Das weiß ich selbst. Stamm soll mit den Kollegen in Köln reden. Ich gehe davon aus, dass er sich bei Ramelow in der Zelle die Kontaktadressen besorgt hat, falls es denn wirklich welche geben sollte. Ich habe ihm gestern Abend einen Zettel mit dem Auftrag dazu auf den Schreibtisch gelegt. Er wird ihn sicher gefunden haben.«


  Faust ging auf Visser zu und gab ihm einen freundschaftlichen Klapps auf die Schulter. »So, Junge. Bevor wir in alter Frische loslegen, schüttest du dein Herz bei mir aus. Sonst kriegst du ein Magengeschwür. Das hilft niemandem weiter. Weder dir noch mir noch nützt es bei der Aufklärung der Straftaten. Und auch für deine Beziehung ist das nicht gut.«


  Vissers Blick traf Faust wie ein Blitz. Gleichzeitig war ihm die Frage deutlich ins Gesicht geschrieben, nämlich die, woher Faust wusste, dass er gerade mit Frauke über Kreuz lag.


  »Ich habe gerade eben bei euch zu Hause angerufen, weil ich wissen wollte, wo du bleibst. Deine Frau klang am Telefon nicht gerade so, als hättet ihr euch den ganzen Morgen über voller Leidenschaft und Harmonie in den Armen gelegen, um das mal vorsichtig zu formulieren.«


  »Was hat sie gesagt?«


  »Sie sagte, du befändest dich seit zwei Minuten auf dem Weg zur Arbeit. Es sei denn, du hättest vorher noch irgendetwas anderes zu erledigen.« Faust machte eine Pause, dann fuhr er fort: »Es geht mich ja nichts an, aber ich glaube, sie befürchtet, dass eine andere Frau im Spiel sein könnte.«


  Visser goss Kaffee nach und zündete sich die zweite Zigarette des Tages an. »Das ist doch die alte Leier. Immer wenn ein besonderer Fall zu bearbeiten ist, bricht zu Hause Nervosität aus. Bei mir kommt erschwerend hinzu, dass wir in dieser Woche unsere Silberhochzeit planen wollten.«


  »Ich kenne das, Gent. Vielleicht ist es deshalb bei mir erst gar nicht zur Silberhochzeit gekommen. Ich bin seit zehn Jahren geschieden.«


  »Es ist manchmal seltsam. Vor ein paar Tagen hat sie mir noch gesagt, sie habe Verständnis dafür, dass ich mich in diesen Fall reinhänge wie ein Idiot. Jetzt plötzlich ist es ihr zu viel, und alles dauert ihr zu lange.«


  »Weiber, so sind sie nun mal. Aber sie meinen das nicht böse. Sie setzen manchmal eben nur die Prioritäten ein wenig anders. Und nicht selten haben sie am Ende sogar recht. Ich muss zugeben, dass mir das ein wenig schwer über die Lippen kommt«, sagte Faust, während er versuchte, einen verwegenen Blick der Marke Humphrey Bogart aufzusetzen, »aber Frauen denken logisch. Das muss man ihnen wirklich lassen.«


  »Und was bedeutet das jetzt in meiner persönlichen Situation wegen des Verdachts der Verhinderung einer Silberhochzeit in einem besonders schweren Fall?«


  Faust lachte. Visser war bereits wieder dabei, seinen Humor zurückzugewinnen.


  »Im vorliegenden Fall geht es offenbar darum, dass es gestern Abend bei dir einmal mehr extrem spät geworden ist. Da hast du sie vielleicht auf dem falschen Fuß erwischt beziehungsweise die Toleranzgrenze überschritten. Sicher hatte sie sich auf den Abend mit dir gefreut. Das muss erlaubt sein– auch wenn ich mir das nicht vorstellen kann«, ergänzte Faust schmunzelnd.


  »Kann sein.«


  »Gent, schreibe ihr doch einfach eine Nachricht, in der steht, dass es dir leidtut, und schlage ihr vor, am Samstag gemütlich essen zu gehen. Und dann packst du noch ein Smiley mit einer Kusshand dazu, und alles ist wieder gut.«


  »Wenn das mal so einfach wäre«, brummte Visser jetzt wieder in verächtlichem Ton, da piepte sein Handy kurz.


  Während er las, hellte sich seine Miene zusehends auf. Vissers Augen funkelten und glänzten, er strich sich über den Bart und sogar mit einiger Überzeugung über den Bauch.


  Dann hielt er Faust das Handy zum Lesen hin.


  »Hallo, Gent. Lass uns den Quatsch von heute Morgen einfach vergessen. Die Sonne scheint, und ich glaube, heute wird ein guter Tag. Ich liebe dich.PS: Was hältst du davon, wenn wir am Wochenende noch einmal schön essen gehen, mein Dicker!:-)«


  Faust lachte. »Ich glaube, du hast wirklich ’ne tolle Frau. So tolerant und humorvoll ist nicht jede. Sei stolz auf sie!«


  Während er das sagte, war Visser längst vertieft in die Antwort an Frauke. Er schien darin nicht allzu viel Übung zu haben.


  »Gent, wenn deine dicken Daumen die beiden Sätze in einer halben Stunde ins iPhone gestanzt haben, gib mir bitte Bescheid. Damit wir endlich mit der Arbeit anfangen können.«


  Und so begann der Arbeitstag dann doch noch mit einem Lachen. Mehr noch, als Stamm das Dienstzimmer betrat, nahm der Fall sogar richtig Fahrt auf.


  »Ich habe soeben mit den Kollegen in Köln gesprochen. Ramelow war im Pascha. Das ist offenbar das bekannteste Eros-Center dort.«


  »Fuck!«, entfuhr es Faust.


  »Ja, in der Tat und im wahrsten Sinne des Wortes. Er besitzt also von Samstagabend an ein astreines Alibi. Er ist dort bekannt als durchgeknallter, aber friedlicher sowie sehr großzügiger Kunde. ›Rammel-o‹ wird er dort genannt, wussten die Kölner Kollegen mit dem entsprechenden Unterton in der Stimme zu berichten. Er stattet den Damen im Übrigen mehrfach im Jahr einen mehrtägigen Besuch ab. Er bucht immer das volle Programm.«


  »Na ja, wenn’s Spaß macht«, bemerkte Faust und schaute dabei trotzdem nachdenklich drein.


  »Das bedeutet zwar immer noch nicht, dass er hundertprozentige Alibis hat. Trotzdem ist damit für den Augenblick in Sachen Ramelow die Luft ein wenig raus.«


  Visser verzog das Gesicht. »Ich glaube auch, wir müssen einen Rückzieher machen. Es sei denn, wir warten, bis wir das DNA-Ergebnis von der Zahnbürste haben.«


  »Das können wir beim Richter nicht durchsetzen«, sagte Faust. Nachdem er gestern Abend zurückgekehrt ist und sich bei uns gemeldet hat, können wir den Haftbefehl auch nicht mehr mit Fluchtgefahr begründen.«


  »Gut«, sagte Visser. »Machen wir es kurz. Wir lassen Ramelow laufen und observieren ihn ab sofort. Noch ist er auf unserer Liste der Verdächtigen, und zwar immer noch als Einziger. Wir müssen vorsichtig sein.«


  ***


  Visser lag der Streit mit Frauke schwer im Magen. Deshalb nahm er sich vor, heute deutlich früher nach Hause zu gehen, egal, was passieren würde. Faust hatte diese Ankündigung zwar mit einem überaus skeptischen Blick quittiert, doch Visser stand dazu und meldete sich gegen Mittag– entgegen sonstiger Gepflogenheiten– zu einer kurzen Pause ab. Er nahm sogar das Dienstrad und ließ den Passat stehen, um etwas für seine Gesundheit zu tun, indem er quer durch die Stadt in den Netto in der Strandstraße fuhr. Shrimps mit Knoblauchsoße wollte er heute Abend für Frauke zubereiten und sie zudem mit Prospektmaterial aus dem Reisebüro überraschen. Denn über eine kleine, aber feine Reise anlässlich ihrer silbernen Hochzeit hatten sie noch gar nicht nachgedacht.


  Nachdem die Einkäufe erledigt waren und er mit seinen Sachen vor der Brust an der Kasse wartete, gaben Deep Purple erneut »Black Night« zum Besten. Natürlich hatte Visser damit von der einen Sekunde zur anderen die Blicke praktisch aller umstehenden Supermarktbesucher auf sich gezogen. Der Insel-Cop mit kurzem weißen Diensthemd, das am Bauch aus der Hose gerutscht war, vollgepackt bis zur Kinnlade und überlautem Handyton: typisch Gent Visser!


  Jedenfalls musste er sich zunächst den Weg aus der eng stehenden Warteschlange suchen, um danach seine Waren auf einer Kühltruhe ablegen zu können. Selbstverständlich wollte dieser wunderbare, entspannte Moment dann auch, dass die auf seinen Armen angetauten Tüten mit den Shrimps sogleich über die glatte Truhenabdeckung rutschten, zu Boden fielen und die anderen Sachen mit nach unten zogen. Nachdem Visser Shrimps, Tomaten, Knoblauch, Feldsalat und Blumenstrauß mit den Schuhen vor der Truhe zusammengeschoben hatte, damit er den Überblick behielt, griff er nach dem Handy. Bedauerlicherweise hatte der Anrufer mittlerweile aufgegeben. Als Visser sah, dass der verpasste Anruf von Faust kam, rief er ihn allerdings gleich zurück.


  »Visser hier. Carlo, was ist?«


  »Wo bist du?«


  »Im Netto.«


  »Was machst du denn da?«


  »Ich habe mich hier um eine Stelle als Lagerist beworben, damit ich endlich einigermaßen geregelte Arbeitszeiten bekomme«, spottete Visser und fügte hinzu: »Was soll die blöde Frage?«


  »Okay, blöde Frage. Hast recht. Wann kommst du wieder?«


  »Wenn ich meinen Einkauf, an dem du mich gerade massiv hinderst, abgeschlossen habe.«


  Visser bemerkte, wie ihn einige Kunden, die sich an ihm vorbeizwängten, verwundert anschauten. Allmählich wurde es ihm außerdem zu eng in dem kleinen Laden. Am liebsten hätte er das Geschäft sofort verlassen. Doch das war ja nicht so einfach.


  »Also, Carlo. Was willst du von mir?«, rief er ins Handy, in der Hoffnung, dass sein Kollege es kurz machen würde.


  »Die Leute von der Gerichtsmedizin haben angerufen. Demnach ist Ramelow sozusagen komplett aus der Nummer raus. Besser gesagt, aus beiden. Es gibt keinerlei Übereinstimmungen in Sachen DNA, was Ramona van Delft angeht, und auch der Sattel von Marion Folkerts’ Fahrrad hilft uns im Augenblick nicht weiter.«


  »Wieso?«, rief Visser. Weil die Geräusche um ihn herum so laut waren, verstand er Faust nicht gut. Deshalb meinte er, selbst die Lautstärke erhöhen zu müssen.


  Und während sich auf der Tüte mit den Shrimps zu Vissers Füßen erste kleine Tautröpfchen zeigten, hörte er Faust weiter zu.


  Der wusste zu berichten, dass die gentechnische Sattelanalyse ergeben hatte, dass das Rad der vermissten Marion Folkerts nicht nur von ihr selbst benutzt wurde, sondern auch von einem Mann, und zwar erst kürzlich. Von dieser Person gebe es aber bisher kein Profil. Dies bedeute, dass ihnen die Ergebnisse der Reihenuntersuchung im Haus der Insel möglicherweise aber schon bald weiterhelfen konnten. Gleichzeitig stand fest, dass sie Ramelow so gut wie abhaken konnten, und zwar in beiden Fällen.


  Nach nur rund drei Stunden hatte der Alltag Visser also erneut im Griff, er hatte gewissermaßen wieder Boden unter den Füßen. Dort lagen derweil immer noch seine Einkäufe, die er nun endlich aufhob. Im zweiten Anlauf schaffte er es ohne Stau und weitere Probleme bis zum Ablageband.


  Damit erwischte er einen dieser äußerst seltenen Momente im Leben dieses Supermarktes, an denen es möglich war, allein zu Linda an die Kasse treten zu können. Als er sie sah, warf er ihr spontan ein Lächeln zu. Immerhin kannten sie sich, weil sie seit vielen Jahren Nachbarn waren. Außerdem fiel ihm ein, dass Linda im Norderneyer Szene-Leben zu Hause war. Sie gehörte zu denen, die sich an den Wochenenden in Diskotheken und Tanzlokalen regelmäßig vergnügten. Das ließ ihn automatisch an Ramona, Ria und die anderen jungen Leute denken.


  »He, Linda. All up stee?«


  »He, Gent. Jo. All goud so wiet.«


  »Sag mal, warst du zufällig neulich abends im Furys, als die junge Frau, du weißt schon, Ramona van Delft, auch da war? Könnte ja sein, dass du zufällig was gesehen hast oder so.«


  Linda schaute auf. Visser bemerkte sofort die Unruhe und die ungewohnte Zurückhaltung Lindas, die ihn normalerweise überschwänglich begrüßte, auch wenn die Schlange mal wieder fast bis zum Eingang reichte.


  »Was ist los, Linda? Nicht gut geschlafen?«


  Linda drehte den Kopf. Man sah ihr an, dass sie sich vergewisserte, ob sie allein beziehungsweise unbeobachtet waren. Dann sah sie Visser mit großen Augen an und reckte den Hals nach oben. Visser kam ihr entgegen und hielt ein Ohr hin.


  »Gent, ich muss dir was sagen. Ich habe mich bisher nicht getraut«, flüsterte sie.


  »Was ist los? Raus mit der Sprache!«


  Sie drehte den Kopf ein weiteres Mal. Dann schaute sie ihn erneut ängstlich an. »Nicht jeder hat den DNA-Test mitgemacht. Gallo liegt seit drei Tagen zu Hause im Bett und besäuft sich. Offiziell ist er krank.«


  »Wer ist Gallo?«


  »Gerhard Albert Lowinski heißt er richtig. Weil der Name so spießig ist, nennt es sich selbst Gallo. Er arbeitet bei uns im Lager. Als Saisonkraft. Ein Kotzbrocken. Sieht gut aus und glaubt, dass er deshalb jedes Mädchen begrabschen darf.«


  Allmählich wurde es wieder lebhaft im Supermarkt, hinter Visser bauten sich die nächsten Kunden auf. Hektisch legten sie ihre Waren aufs Band.


  »Wo wohnt dieser Gallo?«


  »Am Wasserturm, Hausnummer kenne ich nicht.«


  Visser packte seine Sachen eiligst in eine Plastiktüte und bedankte sich. Er erkannte Zweifel in ihrer Miene.


  »Keine Sorge, Linda. Von mir erfährt niemand was«, flüsterte Visser ihr zu, dann verließ er das Geschäft.


  ***


  Emma hatte ihre Pause in der Boutique genutzt, Amke einen kurzen Besuch abzustatten. Sie hatte heute frei, damit sie sich den ganzen Nachmittag über Thore widmen konnte. Der Junge litt unter der Situation schließlich extrem. Getrieben von ihrem schlechten Gewissen hatte sie sich vorgenommen, heute Spaghetti mit einer selbst kreierten Tomatensoße zu kochen und danach etwas mit dem Jungen zu unternehmen. Ein Besuch im Kletterpark wäre sicher eine willkommene Abwechslung für ihn. Denn nach Thores »Ausflug« in die Dünen hatte sie erkannt, dass ihr Verhalten in den vergangenen Tagen sehr egoistisch gewesen war und sie die Bedürfnisse und Sorgen des Kindes völlig unterschätzt hatte.


  Emma zeigte sich auch heute wieder höchst adrett gekleidet. Ein schicker, eng geschnittener Hosenanzug in Anthrazit mit Satinbesätzen an Taschen und Revers, dazu elegante Pumps. Sie war stark geschminkt. Damit wollte sie ganz offenkundig die Müdigkeit aus ihrem Gesicht wischen, was nicht ganz gelang.


  Zumindest Amke war in der Lage, hinter die Fassade zu schauen und zu erkennen, dass die beste Freundin ihrer Schwiegermutter ebenfalls eine katastrophale Woche hinter sich hatte.


  »Du glaubst ja nicht, wie oft ich mir den Kopf zerbrochen habe in den vergangenen Tagen«, sagte sie. »Ich hätte Marion niemals allein nach Hause fahren lassen dürfen. Ich frage mich immer häufiger, warum wir uns kein Taxi genommen haben. Es regnete doch bereits in Strömen, als wir das Surfcafé verließen.«


  Amke legte die Hand auf Emmas Arm. »Emma, zerbrich dir nicht den Kopf, das bringt doch nichts. Wir alle wissen, dass du alles für Marion getan hättest. Wer konnte denn so etwas auch ahnen?«


  »Das ist es ja. Die Frage nach dem Warum. Ich glaubte immer, alles von ihr zu wissen. Wir hatten nie ein Geheimnis voreinander. Die intimsten Dinge haben wir ausgetauscht. Deshalb bin ich mir ja so sicher, dass ihr Verschwinden keinen Sinn macht, alles planlos zustande gekommen ist und auf einem schicksalhaften Zufall beruht. Deshalb habe ja auch ich die Anrufe zunächst nicht wirklich ernst genommen.«


  Emma schlug mit elegantem Schwung die Beine übereinander. Sie blickte durch die offenen Türen ins Arbeitszimmer von Theo, der am Computer saß.


  Dann fragte sie: »Was meint eigentlich die Polizei? Tappen die nach einer Woche immer noch völlig im Dunkeln?«


  »Kann man so sagen. Die gingen ja eigentlich von einer Entführung aus. Das Gefühl hatte ich zumindest am Anfang. Da hier aber weder irgendwelche Anrufe noch Forderungen eingehen, haben sie diesen Gedanken bestimmt fallen gelassen.«


  »Da ist ja auch noch die Sache mit dieser jungen Frau. Wie schrecklich. Die Zeitungen geben ja gar keine Ruhe mehr. Und vor allem weiß man nicht mehr, was man noch glauben soll. Da muss es doch einen Zusammenhang geben! Da kann man mir erzählen, was man will…«


  Amke schaute Emma mit müdem Blick an. Sie war fertig. Trotzdem riss sie sich zusammen. Emma merkte, wie sie kämpfte.


  »Ich weiß auch nicht mehr, was ich davon halten soll. Ich bete nur, dass das alles irgendwann vorbei ist. Ich glaube, dann brauchen wir alle eine lange Auszeit und eine ausgiebige Therapie.«


  »Das glaube ich auch«, seufzte Emma. »Ich denke jede Stunde an Marion und hoffe, dass sie urplötzlich in ihrer frischen, unnachahmlichen Art um die Ecke kommt und mich auffordert, mit ihr irgendetwas zu unternehmen. Aber ehrlich gesagt…«


  Amke schürzte die Lippen und wartete einen Moment. »Ja, Emma, ehrlich gesagt: Ich glaube auch nicht mehr daran, dass sie noch einmal wiederkommt.«


  FÜNFZEHN


  Gent Visser, die Polizei-Kante von der Insel und Soko-Chef, schien in der vergangenen halben Stunde um einige Zentimeter gewachsen zu sein. Nachdem er im Supermarkt von Linda einen äußerst wertvollen Hinweis auf einen Tatverdächtigen erhalten hatte, ertönten in ihm alle Alarmglocken. Er hatte ja mit einigem gerechnet an diesem Tag; nicht aber unbedingt damit, dass es zu einer Festnahme kommen könnte.


  Kurzerhand beschloss er, aufs Ganze zu gehen und unter Missachtung aller polizeibürokratischen Hürden das Heft des Handelns selbst in die Hand zu nehmen. Als er den Supermarkt verlassen hatte, ließ er das Fahrrad Fahrrad sein. Er befahl Neumann, ihn unverzüglich und mit Sondersignal am Kurplatz abzuholen. So weit würde er ihm zu Fuß entgegenkommen.


  Schon während der Fahrt klärte er mit Faust das weitere Vorgehen. Da Gallo beim Einwohnermeldeamt nicht registriert war, sollte Stamm über den Arbeitgeber die genaue Adresse abklären. Eine Viertelstunde später brachten sich bereits insgesamt acht Einsatzkräfte der Sonderkommission vor einem kleinen, unscheinbaren Haus in der Straße Am Wasserturm in Position.


  Gallo musste geschlafen haben, als sie an der Tür klingelten. Da sie auch nach mehrmaligem Zuruf keine Antwort bekamen, machte Visser den Weg für die Einsatzkräfte auf die ihm eigene Weise frei: Er trat die Wohnungstür auf. Glasscherben wirbelten durch die Luft, und mit dem Herauswuchten des kompletten Türblatts brach der Holzrahmen krachend ein. Dann stürmten sie die Wohnung.


  Gallo war vom Sofa aufgesprungen und stand wie paralysiert vor den Polizisten. Faust legte ihm Handschellen an und stieß mit den Schuhen dabei gegen eine ganze Batterie von leeren Bierflaschen, die auf dem Fußboden lagen. Gallo leistete keinen Widerstand. Vermutlich war er dazu auch nicht in der Lage, das ganze Zimmer stank nach Alkohol und kaltem Zigarettenqualm. Dann führten sie ihn ab. Die Trümmer eines am Boden liegenden Handys nahmen die Soko-Leute mit. Den Rest würde die Kriminaltechnik übernehmen.


  Visser ordnete an, die Vernehmung Gallos in seinem Dienstzimmer durchzuführen. Hier hatten sie am meisten Platz. Der Raum am Ende des Flures, der unbesetzt war und der sich ebenfalls dafür geeignet hätte, war ihm zu klein. Immer wenn Visser derart unter Dampf stand, hatte er das Gefühl, die Decke würde ihm auf den Kopf fallen. Dann brauchte er Platz um sich herum.


  Als sie auf der Wache ankamen, versorgten sie Gallo zunächst mit Wasser. Visser schob ihm ebenfalls seine Zigarettenpackung hin. Jetzt, wo sie den jungen Mann am Tisch sitzen hatten, beschlich Visser doch ein etwas mulmiges Gefühl. Er besaß weder einen Haftbefehl, noch gab es bisher andere handfeste Anhaltspunkte, die gegen Gallo vorlagen. Visser hatte sich bei seiner Anordnung zur Festnahme lediglich auf eine vage Vermutung einer Supermarktkassiererin verlassen– und auf sein Gefühl. Klar also, dass er jetzt präzise und schnell handeln musste.


  Noch bevor die Vernehmung begann, schickte er Neumann und Stamm zu Ria Schild. Sie befand sich gerade hinter der Glasvitrine der Parfümauslagen ihres Drogeriemarktes im Verkaufsgespräch. Stamm entschuldigte sich und nahm sie zur Seite.


  Sie lief hochrot an. »Was ist los, haben Sie den Mörder?«


  »Wir wissen es noch nicht. Wir haben vor circa einer Stunde jemanden festgenommen.«


  Neumann hielt das Bild, das sie von Gallo gemacht hatten, auf dem Smartphone bereit. »Hier. Ist das derjenige, der am Freitagabend mit Ramona van Delft zusammen war?«


  Sie nahm das Handy in die Hand. Sie zitterte. »Ich weiß es nicht. Er sieht komisch aus.«


  »Stimmt«, sagte Neumann. »So sieht jemand aus, der drei Tage lang am Stück gesoffen hat. Schauen Sie bitte noch einmal genau hin.«


  Ria Schild drehte den Kopf und warf einen scheuen Blick zurück zur Parfümtheke. Das Warten schien der älteren Dame nichts auszumachen. Im Gegenteil. Sie war sogar ein Stückchen nachgerückt. Sie hatte ganz offensichtlich ein gehobenes Informationsbedürfnis.


  »Er könnte es tatsächlich sein«, sagte sie jetzt. Dann hielt sie inne. Sie war nun hoch konzentriert. »Doch, die schmalen Lippen, das männliche Gesicht, die ausgeprägte Nase. Der ist es.«


  »Sicher? Sind Sie sich wirklich sicher?«


  »Ich denke schon, er sieht auf diesem Bild wirklich anders aus, so ramponiert. Es ist schwierig.« Sie holte tief Luft, dann schaute sie die beiden Polizisten an und fragte: »Wer ist das denn eigentlich?«


  »Er arbeitet als Saisonkraft im Supermarkt in der Strandstraße. Im Lager meistens. Deshalb kriegt man ihn normalerweise auch nicht zu sehen. Er wird Gallo genannt.«


  Ria Schild zuckte. »Gallo? Könnte sein, dass Ramona diesen Namen erwähnt hat. Sie war mal kurz bei mir auf der Tanzfläche. Da erzählte sie von dem Typen, der sie angemacht hatte und den sie so nett und so süß fand. Und ich meine, in dem Zusammenhang wäre ein Name wie Gallo gefallen. Es war ja so laut. Wie das nun mal so ist in Musikkneipen und Diskotheken.«


  »Glauben Sie, dass Sie ihn zu hundert Prozent erkennen würden, wenn Sie ihn leibhaftig vor sich hätten?«, fragte Stamm.


  »Bestimmt. Aber ich bin mir auch so ziemlich sicher.«


  Neumann nahm sein Handy. »Danke, Frau Schild. Sie haben uns sehr geholfen. Bitte halten Sie sich zur Verfügung, falls wir Sie noch brauchen.«


  Ria Schild wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Die rosige Gesichtsfarbe von vorhin war einer auffallenden Blässe gewichen.


  Dann nickte sie. »Ja, Sie können mich jederzeit erreichen.«


  Auch die Kundin nickte. Sie stand mittlerweile mit weit geöffneten Augen und geschürzten Lippen direkt neben Ria Schild.


  »Auf Wiedersehen«, sagte Stamm.


  »Auf Wiedersehen«, antwortete die Kundin.


  Ria Schild konnte im Moment nicht sprechen. Sie weinte.


  Als Neumann und Stamm zurück auf die Wache kamen, rissen sie zunächst die Fenster von Vissers Dienstzimmer auf.


  »Es stinkt hier wirklich bestialisch. Es ist mir ein Rätsel, wie es sein kann, dass ein einziger Mensch solche Mengen Alkohol vertilgen kann. Wo hatten Sie eigentlich den ganzen Sprit her, um derart exzessiv zu saufen?«, fragte Stamm Gallo.


  Der saß immer noch wie unbeteiligt am Besuchertisch. Den hatten sie für ihn leer geräumt und in die Mitte des Raumes geschoben.


  »’ne Kiste Bier hat ja wohl jeder im Haus«, antwortete er gelangweilt.


  Die Antwort kam nicht gerade souverän rüber. Allen war klar, dass er auf diese Weise nur seine Unsicherheit überspielen wollte.


  »Wir geben Ihnen jetzt jedenfalls die Gelegenheit, hier bei uns abstinent zu werden«, sagte Visser und ging um Gallo herum.


  »Standardfrage, Herr Lowinski: Wo waren Sie am Freitagabend beziehungsweise in der Nacht von Freitag auf Samstag?«


  »Im Furys.«


  Visser blickte auf. Mit dieser ebenso flotten wie konkreten Angabe hatte er nicht unbedingt gerechnet. »Was Sie da gemacht haben, brauche ich Sie sicher nicht zu fragen. Vermutlich Musik gehört und etwas getrunken.«


  »Was sonst?«


  »Mit wem waren Sie zusammen? Waren Sie allein da? Waren Sie mit einer Frau zusammen?«


  »Viele Frauen waren da. Ist doch klar. Und Männer. Das ist ja nichts Besonderes, und so soll es ja auch sein. Im Tanzlokal will man tanzen und Leute kennenlernen. Ich war allein unterwegs. Und ich habe nicht getanzt. War nichts dabei für mich.«


  Visser setzte sich an seinen Schreibtisch. Er hatte keine Eile. Er hatte sich vorgenommen, jede Frage, die er stellte, und jeden Schritt, den er ging, vorher genau zu überlegen. Im Zimmer war es jetzt mucksmäuschenstill.


  Dann plötzlich hob er die Stimme und polterte: »Carlo, zeig ihm die Bilder.«


  Faust reagierte sofort und knallte die Bilder von der Leiche auf den Tisch.


  Gallo schaute zunächst zur Seite. Nur sehr langsam näherte sich sein Blick den Fotos.


  »Kenne ich nicht«, sagte er nach ein paar Sekunden. Dann strich er sich mit den Fingern beider Hände durch die dunklen kurzen Haare, als wollte er sie frisieren. Gleichzeitig schob er die Unterlippe vor.


  Visser deutete diese Körpersprache als Nervosität. Möglicherweise hatten die Bilder der toten Ramona dieses Verhalten ausgelöst.


  Deshalb setzte Visser nach: »Sind Sie sicher, dass Sie diese Frau nicht kennen?«


  Sein »Ja« war kaum hörbar.


  »Okay«, sagte Visser. »Dann helfen wir Ihnen auf die Sprünge. Die junge Frau heißt Ramona. Ramona van Delft. Sie ist vierundzwanzig Jahre alt geworden. Ein ziemlich früher und vor allem unfreiwilliger Tod hat sie ereilt.« Visser stoppte kurz. Dann fragte er: »Macht es jetzt klick?«


  Gallo schüttelte den Kopf. Dann griff er nach den Zigaretten und zündete sich eine an. Er sog kräftig.


  Visser ließ nicht locker. »Verehrter Herr Lowinski. Ramona van Delft war am Freitagabend ebenfalls Gast in der Musikkneipe Furys auf Norderney. Wir wissen, dass sie getanzt hat, dabei viel Spaß hatte und einen gut aussehenden jungen Mann kennengelernt hat. Mit diesem jungen Mann, dessen Beschreibung rein zufällig mit Ihrem Aussehen übereinstimmt, hat sie später das Lokal verlassen.«


  Schweigen. Visser legte mit Absicht diese Kunstpause ein. Bekanntlich war dies aber auch ein Zeichen dafür, dass er gerade dabei war, sich vernehmungstechnisch einem Höhepunkt zuzubewegen.


  Und da Gallo immer noch schwieg und die Fotos der Leiche beiseitegeschoben hatte, setzte Visser jetzt wieder an: »Selbstverständlich könnte es möglich sein, dass Frau van Delft die Kneipe mit einem anderen Mann, der im Übrigen mit hoher Wahrscheinlichkeit ihr Mörder ist, verlassen hat. Allerdings kaufe ich es Ihnen nicht ab, dass Sie, Herr Lowinski, Ramona nicht gesehen haben.«


  Das Donnern in Vissers Stimme ließ nicht nur Gallo aufschrecken. Stamm schloss die Fenster. Auf einen Touristenauflauf konnte er gut verzichten. Man konnte ja nicht wissen, ob Visser sich phonetisch noch steigern würde.


  Der stand inzwischen breitbeinig vor Gallo, der vermutlich in diesem Moment nichts sah außer Vissers Bauch. Dann machte er einen Schritt zurück und legte wieder los: »Dieses Märchen, in dem der Prinz sich nicht daran erinnern kann, an diesem wunderbaren Abend die schöne Prinzessin gesehen zu haben, können Sie einem anderen auftischen. Ich gebe Ihnen einen guten Rat, Herr Gallo. Machen Sie mich und uns hier nicht zu Idioten. Auch wenn wir nur eine kleine Inseldienststelle sind und auch Aurich nicht der Nabel der Welt ist. Wir alle, die wir hier stehen und sitzen, haben unsere Hausaufgaben gemacht und die entsprechenden Prüfungen auf der Polizeischule abgelegt.« Er sah Gallo tief in die Augen. »Und noch etwas: So groß ist das Furys nicht, dass man nach einem etwa zweistündigen Besuch behaupten könnte, jemanden nicht gesehen zu haben.«


  Gallo schwieg. Nach dem Donnerwetter saß er geduckt am Besuchertisch. Vom Hals war praktisch nichts mehr zu sehen.


  Visser brauchte jetzt eine kleine Pause. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und schwang ein Bein nach oben. Der Fuß landete im Ablagekorb.


  Trotz dieser ernsten und entscheidenden Vernehmungsphase hätten Neumann und Stamm gern gegrinst. Doch sie wagten es nicht.


  Gut, dass Faust jetzt eingriff. »Herr Lowinski, haben Sie in der Nacht von Freitag auf Samstag der vergangenen Woche zusammen mit Ramona van Delft das Furys verlassen?«


  »Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen? Ich kenne diese Frau nicht.«


  »Man kennt Sie aber.«


  Gallo schaute auf. Seine Augenringe waren noch dunkler geworden. Dann entfuhr ihm der Ansatz eines spöttischen Lachens. »Klar gibt es Leute, die mich kennen.«


  Visser nahm den Fuß aus dem Ablagekorb und stand auf. Dann streckte er sich und schlenderte auf Gallo zu. Er war überraschend locker geworden, während er schweigend am Schreibtisch gesessen und mit seinem Handy herumhantiert hatte. Er stand jetzt direkt hinter Gallo. Er stützte sich mit den Händen an dessen Stuhllehne ab. Näher und zugleich bedrohlicher konnte Visser ihm kaum kommen. Vermutlich hörte Gallo sein Schnaufen.


  Endlich ergriff Visser wieder das Wort. »Zunächst möchte ich mit Ihnen noch einmal den Unterschied von Kennen und Erkennen erörtern. Also, Herr Lowinski, vermutlich kennen Sie auf der Insel nicht viele Leute, weil Sie nicht von hier stammen, nur als Saisonkraft hier arbeiten und so weiter. Allerdings gibt es eine Zeugin, die Sie auf einem Foto erkannt hat und sicher ist, dass Sie es sind, der Freitagnacht zusammen mit Ramona van Delft das Furys verlassen hat. Das ist das eine…«


  Visser stellte sich nun wieder vor den Besuchertisch, um mit Gallo in Augenkontakt treten zu können. Dann fuhr er fort: »So, und nun zu dem anderen, und ich rate Ihnen jetzt schon, sich rasch nach einem richtig guten Anwalt zu erkundigen. Ich habe vor wenigen Minuten eine Nachricht auf mein Handy bekommen. Diese stammt von einem äußerst versierten Kollegen, der sich hervorragend auf dem Feld der Kommunikationstechnologie auskennt.«


  Visser ließ Gallo nicht aus den Augen. »Das Handy, das zerschlagen und zertreten zu Hause unter Ihrem Wohnzimmertisch gelegen hat, gehörte Ramona van Delft. Daran besteht kein Zweifel mehr.«


  Gallo schloss die Augen und senkte den Kopf. Er hielt sich mit beiden Händen an der Tischkante fest.


  »Sie müssen jetzt nichts dazu sagen. Morgen werden Sie ohnehin in Aurich dem Haftrichter vorgeführt. Sie können aber etwas sagen beziehungsweise Sie dürfen. Ich biete es Ihnen an. Also, vielleicht zwischendurch eben diese Frage: Wo ist Marion Folkerts? Möglicherweise können Sie uns diese Information wenigstens schon mal mit auf den Weg geben. Also los!« Visser wurde wieder lauter. »Wo ist sie?«


  Gallo fuhr hoch. »Damit habe ich nichts zu tun. Wirklich nicht. Ich schwöre es. Das können Sie mir nicht auch noch anhängen.«


  Visser lächelte. »Danke, Herr Lowinski. Nichts anderes wollte ich von Ihnen hören. Aber jetzt möchte die ganze Geschichte kennenlernen. Aus Ihrem Munde. Waren Sie mit Ramona van Delft in der Nacht von Freitag auf Samstag am Westbadestrand in Höhe der Giftbude, und haben Sie sie dort getötet?«


  »Jaaa, verdammt noch mal. Jaaa«, schrie Gallo. Er schüttelte und presste diese Worte regelrecht aus seinem Hals heraus, dass die Augen hervorquollen und er tiefrot anlief.


  Dann legte er den Kopf seitlich auf den Tisch, ließ die Arme daran herunterbaumeln und begann zu schluchzen. Visser gab ihm einige Sekunden Zeit. Als er den Kopf wieder hob, warf Faust ihm ein Papiertaschentuch hin.


  »Sagen Sie uns nun, wie es gewesen ist«, forderte Visser jetzt mit betont entspannter Stimme.


  »Wir sind aus dem Furys raus. Wir hielten uns an der Hand. Wie ein richtiges Paar. Unterwegs stoppten wir ein paarmal. Ich küsste sie. Sie war sehr zärtlich, und sie roch so gut. Sie hat mich auch geküsst. Sie wollte es. Wir liefen durch die Stadt. Erst wollten wir noch irgendwo was trinken, doch dann sind wir doch zum Strand gegangen. Wir setzten uns in den Sand. Wir küssten uns…«


  Gallo schwieg.


  »Und dann?«, fragte Faust.


  »Sie hat mich ausgelacht.«


  »Ausgelacht? Wie meinen Sie das?«


  »Sie tat so, als wenn ich es nicht drauf hätte. Sie war plötzlich so überheblich. Dann war bei mir alles vorbei.«


  »Sie wollen uns damit also sagen, dass Sie Sex hatten oder haben wollten, den aber abbrechen mussten, weil es irgendwie nicht mehr weiterging?«


  »Sie lachte immer wieder, dann fing sie auch noch an, mich zu trösten. Ich hab ihr kein Wort geglaubt…«


  »Und dann?«


  »Ich habe sie nicht umbringen wollen. Ich war wütend auf sie. Da habe ich nach ihr geschlagen und mich auf ihren Rücken gekniet. Weil sie zu schreien anfing, habe ich ihren Kopf in den Sand gedrückt.«


  Gallo schluckte und rieb sich die Augen. Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Dann sagte er: »Und irgendwann hat sie sich nicht mehr bewegt.«


  Nach diesen Worten herrschte in Vissers Dienstzimmer große Stille. Erst nach gefühlten drei Minuten ergriff Visser wieder das Wort.


  »Herr Lowinski, morgen machen wir weiter. Dann werden Sie in Aurich dem Haftrichter vorgeführt. Die Kollegen Neumann und Stamm bringen Sie jetzt in die Zelle.«


  ***


  Es war an der Zeit, noch einmal nach dem Rechten zu sehen. Er war immer noch erstaunt, dass es ihr beim letzten Mal ein wenig besser ging. Aber er war sich darüber im Klaren, dass dies lediglich eine Momentaufnahme gewesen sein konnte. Dennoch hatte er sich vorgenommen, die Folgen seiner Besuche ein wenig zu forcieren. Auch heute wollte er auf dem Stuhl neben der Kommode im Raum mit dem Wandloch keine Zeit verlieren. Er kleidete sich lediglich rasch um, zog die Stoffmaske über und setzte die Kopflampe auf, ehe er den zweiten Raum betrat und die Tür fest hinter sich schloss.


  Die Luft war zum Schneiden. Zum Geruch von Urin und Schweiß war nun auch der von Fäkalien gekommen. Er brauchte einige Sekunden, um den Brechreiz abzuwehren und den Ekel zu überwinden. Er senkte den Kopf und leuchtete ihr ins Gesicht. Sie war ohne Bewusstsein, aber sie lebte noch. Es geht sicher zu Ende, dachte er. Er ließ sie auf der Seite liegen und hockte sich neben sie. Und wieder schloss er die Augen, wie beim letzten Besuch. Und es dauerte auch diesmal nur wenige Sekunden, bis er in einer unaufhörlich in ihm brodelnden Gedankenwelt versank.


  Was für ein braver Junge! Wie artig er in seinem Bett liegt. Die Krankenschwester bringt Tee und misst das Fieber. Sie hat lange blonde Haare, die sie zu einem Zopf zusammengebunden hat. Ihre Hände sind warm und weich. Sie streichelt ihn und sagt, dass er ein tapferer Junge ist. Immer wenn sie da ist, geht es ihm gut. Wenn sie aber mit der Arbeit fertig ist und ihn, den Jungen mit der schneeweißen Haut, zurücklässt, empfindet er schlimme Angst. Die andere Frau, die an seinem Bett sitzt und ihn nie allein lässt, sagt auch immer, dass er ein tapferer Junge ist, der bald wieder gesund sein wird. Sie spricht immer mit dem Arzt, der sie tröstet, weil sie so eine arme Mutter ist. Ihre Hände, die ihn nicht loslassen, sind kalt. Jetzt beginnen die Bauchschmerzen wieder. Auch die Übelkeit kommt zurück. Ihre Spritzen haben wieder nicht geholfen. Auch nicht das Medikament aus der Schnabeltasse, das so komisch riecht und immer so schrecklich im Hals brennt. Es ist alles nur noch schlimmer geworden. Auch die Haut ist jetzt rot und voller Pusteln, am ganzen Körper. Der Mund geschwollen und die Zunge auch. Es wird nicht besser.


  Irgendein Geräusch musste ihn aus seinem Dämmerschlaf gerissen haben. Er wusste zunächst nicht, wo er sich befand. Erst als er sie neben sich sah, mit der blutleeren und von Ausschlägen übersäten Haut, wie sie geräuschlos atmete, kaum noch auf dieser Welt, war er wieder in der Lage, den Ort, an dem er sich befand, richtig einzuordnen. Er hatte genug gesehen und genug gedacht. Er stand auf und ging.


  ***


  »Wo ist das Schwein? Ich bringe ihn um!«


  Zwei Polizeibeamte waren vonnöten, um Carsten van Delft festzuhalten. Ramonas Vater war kurze Zeit nach Gallos Geständnis mit seiner Frau auf der Polizeiwache erschienen. Visser hatte ihn nach dem Verhör gleich angerufen. Mit einer derart heftigen Reaktion hatten die Ermittler allerdings nicht gerechnet.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Visser van Delft beruhigt hatte und er in der Lage war, ruhig auf dem Stuhl zu sitzen. Langsam und mit wohlformulierten Sätzen erklärten Visser und Faust den Eltern, was sich in der Tatnacht auf Norderney zugetragen hatte.


  »So schrecklich es für Sie persönlich klingen mag. Wenigstens ist die Ungewissheit nicht mehr da, wir haben den Fall geklärt, und der Täter bekommt seine gerechte Strafe«, sagte Faust.


  »Hoffentlich«, antwortete van Delft. Er saß direkt neben seiner Frau und hielt sie im Arm. Sie war innerlich eingebrochen.


  »Hat dieser Kerl auch mit der verschwundenen Frau etwas zu tun?«, fragte van Delft.


  »Wir wissen es nicht. Wir ziehen alles ins Kalkül. Aber wir glauben nicht daran.«


  »Ich möchte ihn sehen«, sagte van Delft dann plötzlich und richtete sich auf dem Stuhl auf.


  Seine Frau erschrak und begann zu weinen. Sie klammerte sich an seinem Arm fest.


  »Ich kann Sie verstehen«, sagte Visser. »Aber ich kann Ihnen den Gefallen nicht tun. Sie werden ihn vermutlich frühestens bei der Verhandlung sehen können. Glauben Sie mir, dies hier ist der ungeeignetste Zeitpunkt dafür, den man sich vorstellen kann. Auch wenn Sie anders fühlen.«


  Van Delft gab sich mit dieser Erklärung zufrieden. Dann verließ er mit seiner Frau die Polizeiwache. Visser begleitete sie noch bis zur Tür und sah ihnen zu, wie sie in den Porsche stiegen.


  Was nutzen die geilste Karre und die teuerste Suite, wenn man unglücklich ist, dachte Visser und ging wieder in sein Büro.


  SECHZEHN


  Über Norderney war die Dämmerung hereingebrochen. Nach all den warmen Sonnentagen waren für die Nacht ergiebige Regengüsse gemeldet. Man sah dem Himmel an, dass er die Stimmung änderte. Sein Grau wirkte fast, als wollte er der Insel drohen.


  Auch er hatte das Gefühl, dass heute etwas anders war. Der Raum, in dem vor einer Woche alles begann, war ihm zwar von Mal zu Mal vertrauter geworden. Dennoch fühlte er eine zunehmende Enge, die ihn bedrückte. Es war eine Enge, die mit der Größe dieses Raumes nichts zu tun hatte. Vielmehr ging es um das Ziel, dem er nun so nah war, dass er es nicht nur greifen, sondern damit eins werden konnte.


  Er kniete sich vor ihr auf den Boden und leuchtete in ihr Gesicht. Sie war wach. Er drehte sie auf den Rücken. Sie fühlte sich nur noch an wie ein nasser Klumpen Mensch an der Schwelle der Vergänglichkeit. Er riss das Band vom Mund und befreite sie von den Fesseln an Händen und Füßen. Die erbärmlichen Versuche, sich zu strecken, reduzierten sich auf wenige Millimeter. Die Kraft war aus ihr gewichen.


  Er sah ihr in die Augen, und er bemerkte, dass sie versuchte, etwas zu sagen. Er schob seinen Arm unter ihren Kopf und presste das Mundstück der Schnabeltasse durch die zugeklebten Lippen.


  »Nimm… die Maske… ab. Ich… weiß… doch, wer du… bist.« Kaum hörbar und mit ebenso fremder wie gebrochener Stimme kämpfte sie diese Worte aus sich heraus.


  ***


  Thore konnte nicht schlafen. Vielleicht wollte er auch nicht. Und natürlich war er immer noch tief beunruhigt und machte sich große Sorgen. Das Leben hatte sich innerhalb von nur einer Woche vollkommen verändert.


  Ob es jemals wieder so werden würde wie früher? Wie sollte er mit der Situation umgehen?


  Kein Wunder, dass er keine Ruhe fand und nicht einschlafen konnte. Außerdem war es ja auch noch nicht lange dunkel, zudem drangen von draußen immer wieder laute Geräusche ins Zimmer. Viele Touristen waren noch unterwegs. Die meisten waren in Feierlaune und wollten den Ausklang des Tages genießen und noch etwas erleben. In den Kneipen und Restaurants war deshalb mal wieder ein ständiges Kommen und Gehen. Die Touristenhochburg Norderney florierte zu fast allen Tages- und Nachtzeiten. Es schien fast so, als würde diese Insel niemals müde werden.


  Von Müdigkeit war jedenfalls auch bei Thore keine Spur. Es war eher Schwermut als Langeweile, die ihn quälte, während er da in seinem Bett lag und die Zimmerdecke anstarrte. Erst hatte er sich mehrfach wild und ungestüm herumgewälzt und das Kopfkissen zerknüllt, dann mit den Beinen die Decke ans Fußende geschoben. Zu der inneren Unruhe kam die Hitze. Es war so warm im Zimmer, dass er schwitzen musste.


  Normalerweise hätte er jetzt mit seiner Großmutter ein paar Nachrichten schreiben können. Das hatten sie in der Vergangenheit häufiger gemacht. Denn wenn Oma Marion ihm die eine oder andere Überraschung in Aussicht stellte, ließ es sich anschließend meistens gut träumen. Er versprach sich von weiteren spontanen Suchaktionen zwar nichts, aber er war trotzdem immer noch nicht bereit, die Hoffnung endgültig aufzugeben.


  Und auch, wenn es albern und aussichtslos schien, setzte er eine Idee, die jetzt in ihm zündete, kurzerhand in die Tat um.


  Er schrieb ihr eine Nachricht: »Liebe Omi, ich kann nicht einschlafen. Mama und Papa streiten sich immer nur. Heute haben sie den ganzen Tag nicht miteinander geredet. Wann kommst du endlich zurück? Wo bist du?«


  Achtlos ließ er das Handy danach neben sich auf die Matratze sinken. Er überlegte, wo sich das Handy seiner Großmutter gerade befinden könnte. Die Vorstellung, dass sie irgendwo regungslos in den Dünen oder sonst wo lag und das Display in ihren Händen gerade aufleuchtete, um seinen Text anzukündigen, trieb ihm im selben Augenblick Gänsehaut auf den ganzen Körper.


  Thore schloss die Augen und presste die Lider fest zusammen, damit die Tränen nicht herausrinnen konnten. Natürlich war auch das nur ein tapferer, wenn auch untauglicher Versuch, mit der Hoffnungslosigkeit umzugehen. Schon nach wenigen Atemzügen kullerten die Tränen. Mit dem nackten Unterarm wischte er sie ab, putzte sich die Nase und starrte wieder an die Zimmerdecke.


  Indianer weinen nicht, dachte er und war wieder bei Oma Marion, die ihn früher immer damit getröstet hatte, wenn er traurig war.


  Als Thores Handy dann plötzlich eine ankommende Nachricht meldete, erstarrte der Junge vollends.


  Hatte seine Großmutter etwa geschrieben? Nein, das konnte nicht sein, sie musste doch tot sein nach allem, was in dieser Woche geschehen und überlegt worden war.


  Bei dem Gedanken, nach seinem Handy zu greifen, um zu sehen, ob seine Großmutter tatsächlich geantwortet hatte, überkamen ihn Übelkeit und eine Art von Ohnmacht, wie er sie noch nie erlebt hatte. Er spürte, wie das Herz das Blut in kräftigen Schüben durch die Adern trieb, er bemerkte, wie seine Arme und Beine innerhalb eines Augenblicks schwer wie Blei wurden und wie seine Hände zitterten und immer kraftloser wurden. Am liebsten hätte er in diesem Moment geweint, doch dazu fehlte ihm die Kraft. Außerdem hatte er Angst, fürchterliche Angst.


  Vielleicht würde ja auch gerade jemand hinter seinem Bett stehen und ihn beobachten. Und wenn er jetzt etwas Falsches machen würde, ein Geräusch, eine Bemerkung, eine plötzliche Bewegung, dann würde dieser Unbekannte ihn töten, zu Boden reißen oder ihm Schmerzen zufügen. Also wartete er. Er wollte wieder Kraft schöpfen. Auch wenn ihm nicht viel Zeit dazu blieb. Er musste warten, bis dieser Moment der Starre vorüber war. Thore hielt die Augen geschlossen und zwang sich, an schöne Dinge zu denken. Er sah den Weihnachtsbaum im Wohnzimmer nebenan, und er malte sich aus, wie er mit seiner Großmutter auf der Fähre saß, um mit ihr nach Oldenburg zum Einkaufen zu fahren.


  Doch es blieb bei Gedankenfetzen wie diesen. Als er für einen Moment wagte, die Augen zu öffnen, hatte er das Gefühl, als würde sich die Glühbirne in dem warm leuchtenden Lampenschirm bewegen, dabei konnte das gar nicht sein. Fenster und Tür waren geschlossen, selbst Geräusche drangen gerade keine herein.


  Endlich riss Thore die Augen auf und griff nach dem Handy. »Ich komme nicht wieder«, las er, und ein weiterer kalter Schauer überzog seinen ganzen Körper. Was er da sah, das konnte er nicht glauben. Ja, tatsächlich, die Nachricht kam von Oma Marions iPhone und war die direkte Antwort auf seine von vor ein paar Sekunden. Thores Herz schlug erneut bis zum Hals.


  War die Großmutter etwa zurückgekehrt? Befand sie sich also doch nebenan in ihrem Haus und schlief in ihrem Bett? Hatte er die Ereignisse der vergangenen Woche nur geträumt?


  Bang schaute Thore sich um. Nein. Es war niemand da. Niemand, der ihn bedrohte. Er war allein im Zimmer. Gott sei Dank.


  Er setzte sich auf die Bettkante und las erneut. »Ich komme nicht wieder«, stand tatsächlich da, und die Nachricht kam von seiner Oma. Kein Zweifel. Er hätte ihr jetzt gern zurückgeschrieben. Aber es ging nicht. Seine Hände zitterten noch zu sehr, wenngleich er jetzt aufstand und sich anzog. Er kratzte sich mit den Fingern am Kopf und schüttelte sich. Endlich hatte er sich ein wenig beruhigt.


  »Wieso kommst du nicht zurück? Wo bist du?«, tippte er nun mit Mühe und Not ein und drückte auf Senden.


  Dann band er sich die Schuhe zu und lief zum Elternschlafzimmer. Ja, natürlich. Mutti hatte sich mit Emma und den anderen Frauen treffen wollen, würde aber gewiss bald nach Hause kommen. Und Papa befand sich sicher auf einem seiner Abendspaziergänge. Er schaute auf sein Handy. Diesmal hatte seine Großmutter nicht geantwortet.


  Thore nahm den Schlüssel von ihrem Haus aus dem Kasten im Flur. Wer weiß, vielleicht würde er Oma Marion doch noch finden? Vielleicht in ihrem eigenen Haus, sprach er sich Mut zu und stellte sich vor, wie er sie schon in wenigen Minuten seinen Eltern und der Polizei präsentieren würde.


  ***


  Bei Emma war wie immer alles schnieke. Sie hatte nicht nur einen guten Geschmack, was ihre Kleidung anging, sondern auch in Sachen Wohnen besaß sie ein Auge für das Besondere. So war es auch selbstverständlich, dass sie, wenn sie zum Abendessen einlud, stets alle Register zog. Im Inselraum am Rathaus hatte sie erst kürzlich Tassen, Becher und Gläser eines äußerst angesagten dänischen Herstellers eingekauft, und natürlich gab es dazu auch das passende Essservice in Rot mit dezenten weißen Blümchen und den entsprechenden Ornamenten an den Rändern.


  Heute hatte Emma einmal mehr den harten Kern der Yoga- und Thalasso-Gruppe zu einem kleinen französischen Abend eingeladen. Natürlich zielten nicht nur Emma, sondern auch Karin und Luisa darauf ab, Amke ein wenig Zerstreuung zu bieten, wenn dies denn überhaupt möglich war. Bis zuletzt hatten die drei Frauen gehofft, dass Amke nicht absagen würde, denn bei der Einladung hatte sie deutlich gemacht, sie würde ihr Kommen auf jeden Fall von ihrer aktuellen Verfassung abhängig machen müssen. Dass die Stimmungslagen bei ihr in den vergangenen Tagen erheblich schwankten, wunderte in der dramatischen Situation niemanden. Zwar hatte ihr Hausarzt ihr ein starkes Beruhigungsmittel verschrieben, doch Emma wusste, dass Amke es nicht nahm.


  Und auch wenn der Prosecco noch so spritzig war und die Kanapees außergewöhnlich köstlich, natürlich drehte sich an diesem Abend alles um Marion und ihr Verschwinden.


  »Wie geht es eigentlich Thore? Den Jungen muss die Sache doch auch entsetzlich mitnehmen, wo er doch mit seiner Großmutter ein Herz und eine Seele war«, fragte Luisa.


  Amke, die trotz ihres verschlafenen Aussehens wie aufgedreht wirkte, antwortete ihr: »Er leidet wie ein kleiner getretener Hund. Er tut mir unendlich leid. Er zieht sich fast nur noch zurück. Er spricht kaum noch etwas. Und ich glaube, er weint viel. Er zeigt es uns nicht. Er hat sich mit einem Schutzpanzer umgeben. Ich komme nicht mehr an ihn heran.«


  »Und Theo? Kann der nichts machen? Thore ist doch sein Ein und Alles.«


  Amke holte tief Luft. Dann musste sie gähnen. Man merkte ihr an, dass dieses Gähnen mehr aus einer Verlegenheit heraus kam als aufgrund von Müdigkeit.


  Ihre Freundinnen hatten den Eindruck, dass das Ganze Amke furchtbar unangenehm war. Sie schien nicht nur verzweifelt, ihr waren offensichtlich auch die Antworten ausgegangen.


  Sie saß zwar nach wie vor aufrecht am Tisch, doch innerlich lag sie längst am Boden. Trotzdem drückte sie sich nicht um eine Antwort. »Theo geht es im Prinzip wie Thore und mir. Er leidet ebenfalls. Er wird immer nervöser und fahriger. Er isst kaum noch etwas. Und wenn er sich bei Thore im Zimmer aufhält oder mit ihm irgendwo zusammensitzt, dann schweigt er. Und auch er findet keinen Zugang zu Thore. Womöglich fehlt ihm dazu inzwischen die Kraft.«


  Amke rieb sich die tränenden Augen.


  »Und Thore merkt natürlich, dass wir angeschlagen sind und nicht mehr ansatzweise die Energie und die Überzeugungskraft besitzen, positiv auf ihn einzuwirken. Wir sind ihm momentan weder Hilfe noch Schutz. Das ist ein katastrophales, ein niederschmetterndes Gefühl für uns als Eltern. Wir sind nur noch müde, fürchterlich müde. Bei uns im Haus spricht kaum noch jemand ein Wort. Es fällt niemandem mehr etwas ein. Und wegen jeder Kleinigkeit gibt es Streit.«


  Amke ballte die Fäuste und kämpfte gegen die Tränen, die wieder in ihre Augen schossen. Sie wollte stark sein, sie rang mit aller Kraft darum, die Haltung nicht zu verlieren.


  Luisa legte die Hand auf Amkes Arm. Die Stille, die sich ausbreitete, war quälend.


  »Oh, wäre alles doch endlich zu Ende, das ist ja nicht mehr auszuhalten«, entfuhr es Karin nach einer deprimierenden Weile des Schweigens.


  Emma und Luisa warfen ihr entsetzte Blicke zu.


  »Wie meinst du das?«, fragte Emma vorwurfsvoll und verdrehte dabei die Augen zum Zeichen dafür, dass sie Karins schroffe Bemerkung als alles andere als sensibel einstufte.


  »Lass man«, schaltete Amke sich ein. »Ich weiß, wie Karin das meint. Es ist die Ungewissheit, die uns quält. Wir hängen in der Luft. Wir leben zwischen Hoffen und Bangen. Minuten werden zu Stunden. Jedes Telefonklingeln und jedes Läuten an der Haustür geht durch Mark und Bein. Dieses Warten auf ein Ergebnis. Diese vielen vergeblichen Hoffnungsmomente. Wenn es nur endlich ein Ergebnis gäbe, selbst wenn man uns offiziell mitteilen würde, sie wäre–« Hier brach Amke in Schluchzen aus.


  Alle wussten natürlich, was sie meinte, sie musste es nicht aussprechen.


  »Ich verstehe das«, sagte Emma nach einer Weile. »Es ist wirklich eine Tragödie. Ich kann auch seit Tagen nicht mehr schlafen, und ehrlich gesagt fehlen mir ebenfalls die Worte.«


  Nachdem sie sich mit dem Zipfel einer Stoffserviette vorsichtig eine Träne abgewischt hatte, lächelte sie ein wenig verlegen und griff zum Glas.


  Trotzig streckte sie den Oberkörper durch und sagte: »Also. Auch wenn das hier ein denkbar unpassender Moment ist– ich trinke jetzt einfach auf Marion. Ich weiß, dass sie mir dafür nicht böse ist. Ich kenne sie lange genug. Sie war und ist meine beste Freundin.«


  Die darauffolgende Stille legte sich wie eine dunkle Haube über den Raum und nahm dabei bedrückende Züge an, obwohl auch Karin, Luisa und Amke an ihren Gläsern genippt und Emma damit nicht nur innerlich zugestimmt hatten.


  In diesem Moment nahmen die Frauen endgültig zur Kenntnis, dass in den vergangenen Tagen eigentlich schon alles gesagt und getan worden war. Zahlreiche Telefonate hatten untereinander stattgefunden, der Informationsaustausch war rege und unkompliziert wie immer gewesen und auch die Betroffenheit und die Anteilnahme der Freundinnen zu jedem Zeitpunkt ehrlich. So übernahm das Ticken der Wanduhr das akustische Kommando im Wohnzimmer von Emma, bis diese das Schweigen endlich auf ein Neues brach.


  »Ich möchte nicht, dass wir heute so auseinandergehen. Das würde auch Marion nicht wollen.«


  »Was schlägst du vor?«, fragte Karin.


  Sie hatte den Kopf auf die linke Hand gestützt und schenkte mit der anderen Prosecco nach. Doch selbst dem schien das Prickeln vergangen zu sein.


  »Ich möchte versuchen, übers Internet ein eigenes Suchportal zu installieren. Der Mann einer Kollegin aus der Boutique könnte uns dabei helfen. Der kennt sich mit dem technischen Kram aus. Und vielleicht erreichen wir ja auch noch einmal was bei der Presse oder sogar beim Fernsehen. Nix gegen Gent und seine Jungs. Aber ich habe das Gefühl, die stecken fest. Da geht nichts mehr.«


  Während sie das sagte, war Amke bereits aufgestanden. Sie machte plötzlich einen ungewöhnlich nervösen Eindruck.


  »Seid mir bitte nicht böse. Ich will nicht unhöflich sein. Aber ich möchte jetzt nach Hause gehen. Ich muss wissen, ob Thore schläft und wie es Theo geht.«


  Amke hatte das noch nicht ganz ausgesprochen, da war sie schon mit einem gequälten Lächeln und einem vorsichtigen Abschiedswinken aus dem Wohnzimmer verschwunden.


  Emma brachte sie zur Tür. »Soll ich dich begleiten?«


  »Ach, die paar Meter.«


  Emma zuckte zusammen. Diesen Satz hatte sie erst vor einer Woche gehört. Aber Amke bekam von Emmas Erinnerungen an die letzte Begegnung mit Marion nichts mit.


  Emma schluckte schwer und sagte: »Pass auf dich auf, mein Schatz.«


  Zum Abschied umarmten sie sich.


  Dann ging Amke los. Emma schaute ihr nach, bis sie in der Nacht verschwand. Dass sich die Ereignisse in Kürze auf unfassbare Weise überschlagen würden, ahnten beide in diesem Moment noch nicht.


  ***


  Alles war dunkel, als Thore das Haus seiner Großmutter betrat. Nur im Flur um die Ecke schimmerte ein schmaler Lichtstreifen unter einer Tür hindurch. Dort wohnten Feriengäste. Seit mehr als einer Woche war er nicht mehr hier gewesen. Alles war wie immer im Haus. Nichts, was sich verändert hätte. Alles sah noch genauso aus, und auch der Geruch nach Sagrotan war unverändert.


  Er stieg die Treppe nach oben und schloss die Wohnungstür auf. Leise ging er von einem Raum zum anderen. Es kribbelte in seinem Bauch, und seine Hände zitterten immer noch ein wenig. Aber alles war wie immer. Auch in der Wohnung selbst gab es keine Auffälligkeiten. Allerdings fand er, dass es kalt war; eine Kälte, die man fühlt, wenn niemand zu Hause ist oder wenn eine Wohnung lange leer gestanden hat.


  Schon nach kurzer Zeit wurde ihm bewusst, seine Großmutter war tatsächlich nicht zu Hause, auch nicht im Schlafzimmer, in das er besonders vorsichtig hineingegangen war. Hierin hatte seine größte Hoffnung gelegen. Thore hatte sich vorgestellt, sie läge in ihrem Bett und müsste besonders lange ausschlafen, weil sie sich am vergangenen Dienstag während des nächtlichen Sturms auf der Insel verirrt und tagelang keinen Schlaf gefunden hatte.


  In diesen Irrglauben hatte er sich tatsächlich verstiegen, und spätestens, als seine Großmutter vor wenigen Minuten seine Nachricht beantwortet hatte, war aus dem Hoffnungsschimmer Gewissheit geworden. Umso größer war die Enttäuschung darüber, dass er sie nicht antraf und sein kindlicher Optimismus ihn in die Irre geführt hatte.


  Aber sie musste doch irgendwo sein! Wo war ihr Handy? Von wo aus hatte sie ihm geschrieben? Sollte er sie jetzt ein weiteres Mal anschreiben? Oder lieber später, wenn er wieder in seinem Zimmer war?


  Thore beschloss, die Wohnung zu verlassen. Ihn überkam die Angst. Er hatte das Gefühl, ständig eine kalte Hand im Nacken zu fühlen und getrieben zu sein von einer unsichtbaren Kraft, die nicht von ihm abließ. Also zog er die Wohnungstür leise ins Schloss und stieg die Treppe hinunter. Er war schneeweiß im Gesicht. Seine dunklen Wimpern zuckten, die schmalen Nasenflügel bewegten sich unrhythmisch auf und ab.


  Er hoffte, dass seine Eltern noch nicht zu Hause waren. Denn wenn sie sähen, dass er nicht daheim war, würden sie sich arge Sorgen machen, dachte er. Als er im Parterre durch den kleinen Korridor ging, fiel ihm die Tür, die zum alten Teil des Kellers führte, ins Auge. Sie war normalerweise hinter einem Schrank verborgen. Jetzt war sie nur angelehnt. Er legte die kleine Hand auf die Klinke und zog sie auf. Vorsichtig tastete sich sein Blick nach unten.


  ***


  Eigentlich wollten sie einen ihrer berüchtigten Dosenbier-Abende veranstalten. Immerhin konnten sie von einem außerordentlich erfolgreichen Tag sprechen. Visser hatte sich mal wieder in die bequeme Schreibtischhaltung gebracht und diesmal sogar beide Beine der Länge nach auf dem Schreibtisch ausgestreckt. Ihm war gehörig nach Entspannung. Nach der Vernehmung von Gallo hatte er zunächst lange mit Frauke telefoniert, und er war froh, dass der Streit vom Morgen längst vergessen war. Außerdem hatte sie ihn nicht gedrängt, nach Hause zu kommen. Wenn er noch etwas zu erledigen hätte, dann solle er das tun. Tatsächlich war es ihm wichtig, den Tag gemeinsam mit Faust Revue passieren zu lassen. Denn immer noch drängten sich Fragen auf, die er unbedingt beantwortet haben wollte. Denn was sie bisher erreicht hatten, war ja nur ein Teilerfolg.


  Visser schloss die Augen und dachte laut nach: »Was haben wir vergessen, was haben wir falsch gemacht? Wir haben die Strände umgegraben, und wir haben den Ostteil der Insel auf den Kopf gestellt, und das gleich zweimal. Wir haben alle Vernehmungen geführt, die man führen kann, und auch kriminaltechnisch wirklich alles in die Wege geleitet und vonA bisZ durchexerziert. Bei der Aufklärung des Mordes an Ramona van Delft hat uns ein wenig Kommissar Zufall geholfen, und zwar in Form einer Supermarktkassiererin, die uns letztendlich den ultimativen Hinweis gegeben hat.«


  »Genau, Gent. Und dieser Kommissar Zufall lässt uns im Fall Marion Folkerts allein«, sagte Faust. Er lungerte mehr auf seinem Stuhl, als dass er darauf saß, und er sah mit seinen kleinen müden Augen aus, als wäre er nach einer durchzechten Nacht gerade aus dem Bett gestiegen. Außerdem hatte er die obersten Knöpfe seines Diensthemdes geöffnet, sodass seine dichte dunkle Brustbehaarung zum Vorschein kam.


  »Ich weiß, wir haben das alles schon mindestens einmal in allen Einzelheiten durchgekaut und von allen Seiten betrachtet. Aber was haben wir auf der Polizeischule und bei all den Seminaren gelernt?«, fragte Visser und gab die Antwort gleich selbst: »Immer erst mal sehen, was mit der Familie ist. Dies gilt in besonderem Maße bei Entführungen. Oder was meinst du, Carlo?«


  Der nickte müde, aber zustimmend. Dann erhob er sich schwerfällig und schlurfte zum Besuchertisch, auf dem die Kaffeekanne stand.


  »Das ist ja die große Frage. Müssen oder sollen wir von einer Entführung ausgehen? Wir haben keinen Anruf, keinen Brief, keine Drohung. Allmählich fällt es mir schwer, an Entführung zu glauben.«


  »Ich glaube auch nicht, dass Gallo uns noch weiterbringt. Das war Mord im Affekt. Der hat mit Marion Folkerts nichts zu tun. Ich glaube ihm seine Version aufs Wort.«


  »Aber Gent, lass uns einfach noch mal überlegen. Du hast das Stichwort vorhin selbst gegeben: Familie.«


  »Ich weiß. Wir haben viel über die Familie erfahren. Wir wissen, dass Marion Folkerts eine treu sorgende Ehefrau und eine gute Mutter war. Wenn ich Emma richtig interpretiere, war sie sogar eine Übermutter. Das bringt mich zu dem Gedanken, ob sie es mit ihrer Fürsorge nicht zu gut meinte.«


  Faust wackelte mit dem Kopf zum Zeichen, dass er diese Überlegung als übertrieben ansah. »Na ja«, sagte er. »Wem hätte es denn zu viel werden können?«


  »Da bleibt ja wohl nur einer.«


  »Theo?«


  »Theo, ja. Er ist ihr einziges Kind. Er bekam ihre ganze Energie, ihre ganze Kraft. Und überall erhielt sie Anerkennung dafür, dass sie sich für den Jungen aufopferte, zumal der andauernd krank war.«


  »Meinst du, dass sie ihm mit ihrer Bemutterung regelrecht auf den Keks ging?«


  »Vielleicht war es so schlimm, dass er deshalb krank geworden ist. Erst seelisch, dann körperlich. Schau es dir an, dieses halbe Hemd mit dem nervösen Kopfzucken und dem mächtigen Zinken. Auf die Entfernung sieht er aus wie seine eigene Karikatur.«


  Faust sah Visser geradezu vorwurfsvoll an.


  »Ich weiß, Äußerlichkeiten tun hier nichts zur Sache. Aber immerhin gibt er selbst zu, ein unzufriedener Mensch und notorischer Eigenbrötler zu sein. Er hat sich all die Jahre zurückgezogen. Es gibt nicht wenige Norderneyer, die über ihn sagen, er hätte nicht alle Sinne beisammen, weil er eine schlimme Kindheit hatte.«


  Faust wiegte den Kopf ungläubig hin und her. Was Visser sagte, schien ihm nicht ganz schlüssig.


  Visser bemerkte seine Skepsis und legte nach. »Carlo, du wirst mir doch bestimmt zustimmen, wenn ich sage, dass er tatsächlich ein komischer Kauz ist. Und es muss auch nicht zwingend sein, dass er permanent ein zweites Ich mit sich führt. Er könnte aber auf jeden Fall schwer traumatisiert sein. Vielleicht gibt es etwas Unausgesprochenes. Ein Geheimnis…«


  Faust schüttelte die Kaffeekanne. Er hatte Visser hoch konzentriert zugehört und scharf nachgedacht. Dass die Kanne leer war, hatte er noch gar nicht realisiert. Erst jetzt stellte er sie zurück auf den Tisch und zündete sich eine Zigarette an.


  »Ein Geheimnis?« Faust fuhr sich mit der Hand über die Glatze und verzog das Gesicht. »Vielleicht eines, das in der Familie begründet liegt.«


  »Wo sonst?«, entgegnete Visser mürrisch.


  Dann streckte er sich ein weiteres Mal und durchschritt schweigend den Raum. Erst blieb er vor dem Bild des Bundespräsidenten stehen, dann vor dem des Ministerpräsidenten. Mit den Füßen wippte er auf und ab. Er faltete die Hände hinter dem Kopf zusammen und dehnte das Genick. Mehrfach atmete er lautstark ein und aus.


  Endlich sprach er wieder: »Ich habe gerade ein verdammt mulmiges Gefühl im Bauch. Ich erinnere mich gerade an meinen Besuch bei Theo. Weißt du noch? Vergangene Woche. Ich war mit ihm allein. Er berichtete von seinen Krankheiten, die er als Kind hatte.« Jetzt löste Visser die Hände vom Nacken und wandte sich vom Bild des Bundespräsidenten ab. Er schaute zu Faust. »Ich kriege das wörtlich nicht mehr auf die Reihe. Aber ich weiß jetzt, was mich damals stutzig gemacht hat und womit ich spontan nichts anfangen konnte…«


  Faust sah Visser mit großen Augen an. »Nun mach schon. Sag es, Gent!«


  »Es war nicht meine Schuld. Ich war nur das Opfer«, sagte er.


  »Du meinst also, wo ein Opfer, da ein Täter?«


  »Exakt!«


  »Und das bedeutet?«, fragte Faust, dem anzumerken war, dass er den Gedankengang Vissers noch nicht ganz nachvollziehen konnte.


  »Das bedeutet mit Blick auf die Krankheiten, dass er sie vielleicht nicht aus heiterem Himmel bekommen hat.«


  »Das wiederum würde ja nahelegen, dass jemand nachgeholfen hat…« Faust lachte höhnisch. »Nein, das glaube ich nicht. Ich will es mir nicht vorstellen, dass eine Mutter so etwas macht.«


  Während Faust das sagte und immer wieder fassungslos den Kopf schüttelte, drehte Visser mit hinter dem Rücken verschränkten Armen eine weitere Runde im Raum. Als er anhielt und sich auf die Kante seines Schreibtischs setzte, läutete sein Telefon.


  Er nahm ab, und seine Gesichtsfarbe wechselte von Blutdruckrot auf Bluthochdruckrot.


  »Amke, wir kommen sofort«, rief er dann.


  »Was ist?«


  »Theo ist nicht zu Hause. Thore auch nicht. Da stimmt was nicht.«


  ***


  Thore hatte allen Mut zusammengenommen und sich vorsichtig die Treppe, die zum alten Teil des Kellers führte, hinuntergeschlichen. Der Spiegelschrank, der diese Tür für gewöhnlich verbarg, war zur Seite geschoben. Das war ungewöhnlich. Eigentlich wäre er vor lauter Angst am liebsten geflohen, aber der Gedanke, seine Großmutter aufzuspüren, war stärker und gab ihm neue Kraft. Da er eine Stimme hörte, wagte er es zunächst nicht, das Licht einzuschalten. Also tastete er sich im Dunkeln vor, schließlich profitierte er ja auch noch von dem Licht aus dem Korridor.


  Nach einigen Sekunden riskierte er es dann doch, am Schalter zu drehen. Nur ein einziges Mal in seinem Leben war er hier gewesen. Da war er noch klein. Nach dem Umbau des Hauses hatte sein Vater ihm diesen Keller gezeigt. Er erinnerte sich noch an das grob gemauerte Gewölbe und dass es ein wenig feucht roch. Dort standen damals die Fässer aus der Zeit, als die Urgroßeltern die Zimmer noch mit Ölöfen heizten. Aus Kostengründen und wegen der Gebäudestatik hatten sie beim damaligen Umbau darauf verzichtet, diesen unbrauchbar gewordenen Teil des Kellers wegzureißen oder zu erneuern. Er war zu nichts mehr nutze, weshalb man seine Existenz im Flur des Parterre hinter einem Schrank verborgen hatte.


  Heute hatte dieser Ort eine noch viel unheimlichere Wirkung auf ihn als damals. Weil er plötzlich Angst bekam, beschloss Thore, nach seiner Großmutter zu rufen. Doch es kam keine Antwort. Vorsichtig schlich er auf die Eisentür des Gewölberaumes zu. Er hörte ein leises Wimmern. Er hielt das Ohr an die Tür und horchte. Doch jetzt war es wieder leise. Die Stille beängstigte ihn zusätzlich. Stille konnte ja so gespenstisch sein. Sie schärfte die Sinne mehr, als es in manchen Situationen nötig war. Auch jetzt hätte er sich ein paar Nebengeräusche gewünscht. Sie hätten ihm die Angst vielleicht genommen oder zumindest einen Teil davon.


  Als sich die Tür dann plötzlich mit einem Schlag öffnete, fuhr Thore zusammen. Er schrie in Panik und riss die Augen auf. Zunächst hoffte er, dass es sich nur um einen bösen Traum handelte. Doch in derselben Sekunde bemerkte er, dass er mitten in der Wirklichkeit stand und die Situation für ihn ausweglos war. Das Monster mit den Gummistiefeln griff nach ihm und warf ihn auf eine Matratze. Mit dem Kopf stieß er gegen eine Frau, die er nicht kannte.


  Seinem Überlebensreflex folgend igelte er sich ein und zog die Knie fest an die Brust. Dann fuhr er sich mit den Fingern an die Stirn und überprüfte, ob er blutete. Tatsächlich war die Haut vom Stoß gegen den Frauenkopf aufgeplatzt.


  Er schrie und rief nach seinen Eltern. »Maaama! Paaapa! Hiiilfe.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis er wieder halbwegs durchatmen konnte. Dann wanderte sein Blick wieder zu der Frau, die immer noch regungslos neben ihm lag. Es musste sich um seine Großmutter handeln. Wer sollte es denn sonst sein? Sie blutete nicht. Offenbar hatte ihr das Zusammenstoßen der Köpfe nichts ausgemacht. Zumindest hatte sie keine Wunde davongetragen. Ihr Gesicht war schmutzig, graubraune Schlieren und Flecke bedeckten die faltige Haut. Um die Augen herum war ihr Gesicht geschwollen, die Augen selbst waren kaum noch zu erkennen. Sie dünstete am ganzen Körper einen bestialischen Geruch aus. Die Stirn war die einzige Kopfpartie, die sich halbwegs unversehrt zeigte.


  Als Thore das kleine Muttermal über dem linken Auge wahrnahm, schluckte er den Kloß im Hals hinunter.


  Ja. Es war Oma Marion, es gab keinen Zweifel mehr.


  Von diesem Moment an fühlte sich Thore wie jemand, der in ein tiefes, dunkles Loch abrutscht und der keine Chance hat, Halt zu finden. Gleichzeitig ließ der fürchterliche Geruch den Jungen würgen. Dann schüttelte ein Hustenanfall ihn kräftig durch, bevor er spürte, dass er sich eingenässt hatte.


  Er begann erneut zu schreien. Diesmal stieß er keine Hilferufe nach seinen Eltern aus, er schrie und brüllte unkontrolliert und lang anhaltend, bis sein Gesicht tiefrot angelaufen war und er erneut husten und dabei nach Luft ringen musste. Wenige Sekunden später erschrak er erneut, als er die Kreole im Ohr der Frau erkannte; der letzte und endgültige Beweis dafür, dass es sich hier eindeutig um seine Großmutter handelte. Am liebsten hätte er nun weggeschaut und dieses Trauma aus sich herausgeschrien, doch er konnte nicht. Irgendetwas tief in ihm zwang ihn, hinzusehen.


  Das kleine Gesicht um die Nase kalkweiß, die Augen voller Panik und die weichen Lippen angstvoll bibbernd: So lag er da und weinte leise in sich hinein.


  Dann öffnete sie ihre Augen. Sie nahm ihn nicht nur wahr, sie erwiderte seinen Blick sogar, und er wusste, dass sie ihn jetzt am liebsten in den Arm genommen und getröstet hätte. Für einen Moment dachte Thore sogar, sie würde lächeln. Dann schloss sie die Augen.


  Als Thore sah, wie das Monster mit der Maske eine Eisenstange hob und auf sie zuwankte, riss er seinen Körper zur Seite und warf sich schützend auf seine Großmutter.


  ***


  Amke hatte Visser und Faust vor der Haustür empfangen. Sie war außer sich. Ihre Hände zitterten, und sie sah aus, als würde sie jede Sekunde zu weinen beginnen.


  »Sie sind beide weg, das kann nicht sein. Theo wollte nur seine Abendrunde drehen, Thore lag im Bett, wie immer um diese Zeit. Die Decke ist noch warm.«


  »Kann es sein, dass Theo ihn abgeholt hat, um ihm was Besonderes zu zeigen? So eine Art Vater-Sohn-Abenteuer-Aktion vielleicht?«, fragte Faust.


  »Quatsch«, rief Amke. »Auf eine solche Idee käme Theo nie. Und um diese Uhrzeit schon gar nicht.«


  »Hat der Junge sein Handy dabei?«


  »Ich glaube, ja. Ich habe es gerade schon versucht, er meldet sich nicht.«


  Visser war beunruhigt. »Ungewöhnlich«, brummte er.


  Er trat von einem Bein aufs andere und schritt nervös durch den kleinen Vorgarten. »Wieso ist die Tür denn hier nur angelehnt?«, fragte er verwundert, als er vor dem Haus von Marion Folkerts stand.


  Amke und Faust folgten ihm.


  »Vielleicht haben die Feriengäste vergessen, sie zu schließen«, sagte Amke.


  Visser stutzte und warf einen Blick in den Korridor. Als er sah, dass die Tür zum Keller offen stand, winkte er mit einer knappen Handbewegung Faust zu sich. Als hätten sie sich abgesprochen, zückten nun beide ihre Pistolen und schlichen nach unten. Obwohl Visser eine sehr strenge, abweisende Handbewegung gemacht hatte, folgte Amke ihnen.


  Die gespenstische Stille wurde plötzlich durch das Klingeln eines Handys abgelöst, und ein metallenes Krachen war zu hören.


  Visser schnellte herum und sah Amke, die mit weit aufgerissenen Augen vor ihm stand. Sie hielt ihm ihr Handy vors Gesicht.


  »Thore anrufen«, las er auf dem Display.


  Ein eiskalter Schauder ergriff nun auch Visser und Faust. Dann stürmten sie auf den Kellerraum zu. Dort erwartete sie eine Szenerie des Grauens: Mehrere Spritzen lagen auf dem Boden verstreut, dazu kleine Plastikbecher, an denen Blut und Schmutz klebten. Außerdem lagen zahllose Stücke Panzerband auf einer Matratze, die von Blutflecken und Hautresten übersät war.


  Marion Folkerts und Thore kauerten in sich verschlungen schutzsuchend in der hintersten Ecke des Raumes unter dem Kellerloch, während der Maskenmann sich erneut nach der Eisenstange bückte.


  »Lass die Stange fallen«, schrie Visser, als er endgültig realisierte, dass es hier um Leben und Tod ging.


  Dann stürzte er nach vorn und rang den Mann zu Boden. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Visser wieder zu Atem kam. Während dieser Zeit legte Faust dem Entführer die Handschellen an. Jetzt endlich zog Visser ihm die Maske ab.


  »Oh mein Gott. Ich habe es wirklich nicht glauben wollen. Ich hatte bis zu diesem Augenblick gehofft, dass meine Vermutung nicht zutrifft. Theo, weißt du eigentlich, was du hier angerichtet hast?«, sagte er.


  Thore stockte der Atem.


  Er würde dieses Bild nie mehr aus dem Kopf bekommen, das ganze Leben lang würde es ihn begleiten, wusste Visser, und es tat ihm in der Seele weh.


  Thore bekam erst wieder Luft, als Amke ihn behutsam vom Leib der toten Großmutter löste und ihn in den Arm nahm.


  SIEBZEHN


  Gent Visser und Carlo Faust benötigten lange, um das, was sie in den vergangenen Stunden erlebt hatten, zu verstehen. Bis sie es richtig verarbeitet hätten, würde es noch wesentlich länger dauern. Als sie Theo aufs Revier gebracht hatten, riefen sie Neumann und Stamm zu Hause an und stellten ihnen anheim, bei der Vernehmung dabei zu sein. Die Kameradschaft dieses Teams hatte sich in der vergangen Woche auf ein Maß gesteigert, das absolut vorbildlich war. Die letzten Tage hatten sie insbesondere menschlich noch näher zusammenrücken lassen.


  Die Vernehmung Theo Folkerts’ verlief einfacher, als sie gedacht hatten. Dieser Mensch, der nur noch ein seelisches Wrack war, von dem aber jetzt alle Anspannung abgefallen zu sein schien, erzählte ihnen leise und ungehemmt die düstere Geschichte seiner Kindheit. Er berichtete von hingebungsvoller Fürsorge und falscher Selbstlosigkeit. Marion hatte ihn nicht losgelassen und so lange umgarnt, bis er sich vor lauter Liebe nicht mehr bewegen konnte.


  Sie redete ihm ein, krank zu sein, und verabreichte ihm verseuchte Spritzen, die sie aus dem Krankenhaus mitgebracht hatte. Als er daraufhin tatsächlich krank wurde, begannen die Arztbesuche und Krankenhausaufenthalte, eine quälende Zeit, immer mit der Mutter an der Seite. Als gelernte Krankenschwester besaß sie die Kompetenz, lange mit Kolleginnen und Ärzten zu reden. Meist gingen sie am Ende mehr auf sie ein als auf ihn, den kranken Jungen. Dann war sie endlich da, die Anerkennung und die Bestätigung dafür, dass sie eine Mutter war, die sich nicht nur kümmerte, sondern die sich aufopferte und quälte, damit es ihm gut ging.


  Sie ließ erst von ihm ab, als er sie ertappt hatte, wie sie Speichel, Reinigungsmittel und Kot zu einem giftigen Mix zusammenrührte. Über drei Jahre hatte sie dem jungen Theo »Cocktails« dieser Art in kleinen Dosen intravenös oder direkt unter die Haut verabreicht. Danach vertraute sie sich und den Jungen einem Psychotherapeuten an. Sie konnte von Glück reden, dass dieser sie nicht wegen Kindesmisshandlung anzeigte, obgleich er dazu verpflichtet gewesen wäre. Der Schwere ihrer Tat wurde sie sich nie wirklich bewusst. Sie sah Theo als Teil ihres eigenen Ichs. Sie verletzte ihn sozusagen stellvertretend für sich selbst.


  Theo erzählte seine Geschichte stockend, dennoch blieb er überraschend ruhig, nahezu besonnen. Visser hatte den Eindruck, er war froh, dass nun alles vorüber war. Er formulierte die Sätze aus, und man merkte, dass er sich als Erwachsener intensiv mit der wissenschaftlichen Seite seiner Lebenskatastrophe befasst hatte.


  »Natürlich war ich für mein Leben gezeichnet, körperlich wie seelisch. Ich habe allerdings nie gedacht, dass ich eines Tages derart außer Kontrolle geraten könnte. Als ich mitbekam, wie Thore vor einigen Wochen krank wurde, nachdem sie ihm einen Erdbeershake gemixt hatte, brannten alle Sicherungen in mir durch. Da sah ich sie wieder vor mir, mit den Spritzen und der Schnabeltasse und dem festen Griff, mit dem sie mich zu den Ärzten zog.«


  Er atmete lange ein. »Ich fing an, sie anonym anzurufen, um sie zu verängstigen und zu verunsichern. Das war die erste Stufe. Während dieser Zeit richtete ich den alten Keller her und schmiedete meinen Plan. Sie sollte Angst haben, schlimme Angst. Ja. Und sie sollte endlich dafür büßen, was sie mir angetan hat.«


  Die vier Polizisten schwiegen. Sie hatten keine Frage mehr. Längst hatten sie die Blicke gesenkt, betreten den Fußboden angestarrt. Sie sahen in Theo Folkerts das Kind, das grausame Qualen erlitten hatte und dadurch zeit seines Lebens unheilbare Wunden davontragen musste.


  Den vergessenen Kellerraum von Marion Folkerts’ Haus hatte Theo zum Verlies umfunktioniert. Und immer, wenn er in den vergangenen Tagen diesen Raum betrat, veränderte er sein Ich und schlüpfte in die Hülle seiner traurigen Kindheit. Hier verlor er schließlich auch die Kontrolle über sich selbst, beantwortete sogar auf dem Handy seiner sterbenden Mutter auf absurde Weise die Nachricht von seinem Sohn Thore. Theo nahm in Kauf, dass seine Mutter hier starb. Und um ein Haar hätte er auch noch sein eigenes Kind erschlagen. Was blieb, waren Schweigen und das Ende der Rache, die nichts hinterließ als grausame Leere.


  Endlich stand Visser auf. Er ging um den Tisch herum zu Theo, der in seinen leeren Kaffeebecher starrte. Visser legte ihm die Hand auf die Schulter, als wären sie gute Freunde. »Komm, Theo. Ich bring dich in die Zelle.«


  Inzwischen war es kurz vor Mitternacht. Die Erfolgsmeldung an die vorgesetzte Dienststelle und an die Staatsanwaltschaft nach Aurich hatten sie sofort losgeschickt, und auch eine Pressemitteilung war bereits auf dem Weg an die Medien. Kein Geringerer als Neumann, der diese Arbeit ja eigentlich fürchtete wie das Kaninchen die Schlange, hatte sie formuliert. Auch sonst herrschte schon große Aufbruchstimmung. Faust hatte sich bereits von seinen Kollegen verabschiedet und auf den Weg ins Hotel gemacht. Er würde die Insel morgen in Begleitung einiger Soko-Kollegen mit der ersten Fähre verlassen, ebenso wie Theo Folkerts, der neben Gallo ebenfalls dem Haftrichter vorzuführen war. Visser machte sich als Letzter auf den Weg nach Hause.


  Als er das Wohnzimmer betrat, war Frauke noch wach. Sie saß gut gelaunt am Tisch, vor ihr einige Stapel mit Karten und Kuverts. Sie hatte mit der Planung der Silberhochzeit kurzerhand allein begonnen. Sie sah ihn liebevoll an.


  Da stand ihr Gent mit seinen breiten Schultern und seinen gut eins neunzig; ein Kerl, der den Türrahmen fast komplett ausfüllte. Die Augen aber waren klein und müde, die Hose hing schlapp am Gürtel. Und wenn man genau hinsah, dann konnte man meinen, er habe in der vergangenen Woche das ein oder andere Pfund zum Purzeln gebracht. In der Hand hielt er die Plastiktüte aus dem Supermarkt. Innen klebten die Shrimpspackungen, die Tomaten und der Feldsalat, und auf dem Tütenboden schwamm eine Knoblauchzehe im lauwarmen Tauwasser. Die Tüte hatte den ganzen Tag über im Polizeipassat gelegen und vergeblich darauf gewartet, dass ihr Inhalt zu einem romantischen Versöhnungsessen verarbeitet wurde.


  »Tut mir leid, Frauke«, sagte Visser und hielt ihr den Einkauf hin. »Ich hatte mir den Abend eigentlich etwas anders vorgestellt. Ich hoffe aber, du erkennst wenigstens meinen guten Willen.«


  »Ja, Gent«, flüsterte sie, stand vom Sofa auf und drückte sich fest an seine Brust. »Ich gehe davon aus, dass du im Gegenzug damit einverstanden bist, dass ich mir inzwischen ein Kleid für unsere Silberhochzeitsfeier ausgesucht, den Saal gebucht und die ersten Einladungen eingetütet habe. Morgen können wir ja zu zweit weitermachen. Du hast doch sicher frei. Oder?«


  »Ja, mein Schatz«, sagte Visser müde und schenkte ihr ein warmes Lächeln.


  Nachtrag


  Das Münchhausen-Stellvertreter-Syndrom wird auch Münchhausen-by-proxy-Syndrom genannt. Es ist eine seltene Sonderform der Kindesmisshandlung. In der Regel sind es Mütter, die bei ihren Kindern Krankheiten vortäuschen beziehungsweise erzwingen, mit dem Ziel, als besonders fürsorglich zu erscheinen. In der Regel erfahren die Mütter dieser »kranken« Kinder in ihrem Umfeld große Anerkennung. Sie suchen mit ihren Kindern Ärzte auf oder lassen es so weit kommen, dass diese im Krankenhaus behandelt werden müssen.


  Die betroffenen Mütter benutzen das von ihnen selbst krank gemachte Kind praktisch als Vehikel, um ihre destruktiven Tendenzen auszuleben. Häufig sind diese Frauen selbst Missbrauchsopfer gewesen.


  In der Fachliteratur wird unter anderem beschrieben, dass Täter ihre Opfer mit Medikamenten oder Flüssigkeiten, beispielsweise Reinigungsmitteln, vergiften, um bestimmte Symptome hervorzurufen.


  Nach der vorherrschenden Meinung haben viele der meist weiblichen Täter ein gutes medizinisches Fachwissen und können zu der erfundenen Krankheit auf Befragung auch die dazugehörigen Anzeichen nennen. Dadurch fällt der Charakter der »Krankheit« nicht auf, und nur die Häufung der Arztbesuche und die Beharrlichkeit, mit der eine Behandlung eingefordert wird, führen schließlich zu Misstrauen im Umfeld.
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  Leseprobe zu Manfred Reuter, NORDERNEY-FLUCHT:


  EINS


  Schon seit Stunden entlud sich die Stimmung in fiebriger Freude, und das energiegeladene Gejohle Tausender Kehlen wollte und wollte nicht erlahmen. Dabei kesselte die Hitze nicht nur das Stadion, sondern die ganze Stadt erbarmungslos ein. Schwüler Dunst, gelb und undurchdringlich, hatte sich wie eine bleierne Haube über die Kölner Bucht gelegt. Und obwohl es erst Anfang Mai war, stand ein kühler, Sauerstoff spendender Regenschauer nicht nur auf den Wunschlisten der älteren und kreislaufkranken Menschen ganz oben. Was würde erst der Sommer bringen?


  Eine etwa zehnköpfige Horde ebenso gut gelaunter wie erwartungsfroher Fußballfans in Rot und Weiß nahm eiligen Schrittes Kurs auf den Eingang zur Südtribüne, als Kristina Jansen und Tim Knipprath das Kölner Stadiongelände aus Richtung Junkersdorfer Straße betraten. Im Sog der anderen Gäste waren sie wie immer über die große Wiese gelaufen, nachdem sie ihr Auto auf der schmalen Grundstückseinfahrt eines befreundeten Paares am Salzburger Weg abgestellt hatten. Tim nahm Kristina nun fester an die Hand und zog sie näher an sich. Der Beschützerinstinkt funktionierte. Kristina quittierte die Geste mit einem dankbaren Lächeln.


  »Nie mehr zweite Liga«, stieß einer der bereits arg alkoholisierten Fans mit heiserer Stimme hervor. Der pausbackige Blondschopf mit dem hochroten Kopf, den glasigen Augen und den Schweißperlen auf Stirn und Oberlippe hatte die zwanzig vermutlich gerade eben überschritten. Es bereitete ihm einiges an Mühe, seinen Fahnen- und Bierdosen schwenkenden Kumpels zu folgen. In der blauen Jogginghose, die vorwiegend aus Polyamid zu bestehen schien und in der Abendsonne glänzte wie eine Speckschwarte, rieben sich sirrend die wippenden Fettpolster seiner voluminösen Oberschenkel; fehlte nur noch, dass sie Funken sprühten. Sein massiger Oberkörper war in ein Trikot des 1.FC Köln gepresst, das sich aufgrund der körperlichen Anstrengung insbesondere an Brust und Rücken sowie im Achselbereich bedrohlich dunkel verfärbt hatte. Doch nicht nur deshalb zählte die Vereins-Devotionalie nicht mehr zu den frischesten ihrer Art. Während auf der Brust der Werbeschriftzug »Pepsi« prangte, wies die rückseitige Schulterpartie den Namen »Polster« mit der Rückennummer Neun aus. Ja, das waren noch Zeiten, dachte Tim, der den österreichischen Stürmer Toni Polster nur vom Hörensagen kannte und noch ein Kind gewesen war, als dieser im damaligen Müngersdorfer Stadion für die Geißböcke auf Torjagd ging – in der ersten Bundesliga, wohlgemerkt. Ja, in der Tat: Die Zeiten hatten sich geändert.


  Heute Abend ging es einmal mehr darum, mit einem Sieg gegen den MSV Duisburg vielleicht doch noch den Wiederaufstieg in das Bundesliga-Oberhaus zu schaffen. So würde dieser Spieltag für den FC zu einem – wenn auch kleinen – historischen Ereignis avancieren. Für Kristina und Tim war dies schon längst geschehen. Ihr erster gemeinsamer Urlaubstag hatte sie am Morgen zu einem Juwelier in der Schildergasse geführt, um ihre Trauringe abzuholen. Mit glänzenden Augen hatten sie die schlicht gehaltenen gelbgoldenen Schmuckstücke anprobiert, die ihr bevorstehendes Treueversprechen auf der Nordseeinsel Norderney besiegeln würden. Morgen in einer Woche sollte es so weit sein. Für das große Fest war längst alles vorbereitet: Die Standesbeamtin würde sie im historischen Badekarren vor der romantischen Kulisse des Westbadestrands in den Stand der Ehe berufen. Im direkten Anschluss würde die kleine, aber feine Hochzeitsgesellschaft aus der Domstadt im Strandhotel Georgshöhe das Festessen genießen. Und um Punkt achtzehn Uhr sollte schließlich der Fotograf am malerischen Spülsaum der Weißen Düne die Hochzeitsfotos dieses unvergesslichen Tages aufnehmen. Sogar die Wetterprognose verhieß nur Gutes: siebzehn Grad Lufttemperatur, wolkenfreier Himmel und eine milde Nordseebrise. Was soll da noch schiefgehen?, dachte Kristina.


  Welch absurde Gedanken sich zur gleichen Zeit in den Köpfen anderer Menschen abspielen, und was Todesangst und blanker Horror wirklich bedeuten, ahnte die junge Frau zu diesem Zeitpunkt nicht.


  Von Karl-Heinz Zöllner hatten sie die Karten für die VIP-Loge erhalten. Kristinas Stiefvater war von Geburt an Mitglied im Verein und gönnte sich seit vielen Jahren die Bequemlichkeiten und Vorzüge auf der Westtribüne. »Solang isch mir dat leisten kann, tue isch dat auch. Man lebt schließlich nur einmal«, pflegte er zu sagen und stieß auf der Prominententribüne auch gerne mal mit einem Geschäftsfreund oder Bekannten an, bevor er und Kristinas Mutter Heike auf den opulent gepolsterten Klappsesseln Platz nahmen und sich vom Spiel ihrer Mannschaft verzaubern ließen – oder auch nicht. Heute hatte Zöllner geschäftlich zu tun, da lag es nahe, die Karten an das Brautpaar weiterzureichen. Denn wie Zöllner waren auch Kristina und Tim leidenschaftliche Fans des, wie sie immer wieder betonten, einzig wahren Traditionsvereins vom Rhein.


  Als Kristina und Tim die VIP-Lounge betraten, stand Malte Richter breitbeinig und seine Worte mit weit ausholenden Armbewegungen untermalend am Tresen. Die goldblond gelockten Haare bedeckten seine Ohren nahezu komplett. Die blauen Augen zuckten nervös. Seiner Gestik nach unterhielt er sich mit seinem etwas älteren Gesprächspartner über ein Thema von existenzieller Bedeutung, zumindest konnte man diesen Eindruck gewinnen, wenn man die eingefrorenen Gesichtszüge, die geballten Fäuste und die angespannten Halssehnen entsprechend interpretierte. Sein fischlippiger Mund bewegte sich scheinbar unaufhörlich.


  Bis zum Anstoß war noch eine halbe Stunde Zeit.


  Während Richter sein Gegenüber weiter zutextete, genossen Kristina und Tim das Ambiente, probierten von den Kanapees und nippten am Prosecco. Eben war Kult-Karnevalist Guido Cantz an ihnen vorbeigelaufen, ein paar Tische weiter unterhielt sich Wolfgang Overath mit einer älteren Dame, die sie nicht kannten. Dem Aussehen nach musste sie allerdings ebenfalls dem gehobenen kölschen Adel angehören. Darauf ließ nicht nur das auffallend figurbetonte, knielange Kleid schließen, das alles andere als von der Stange kam, sondern auch der unverfälschte Dialekt. Beides wurde begleitet vom süßen Duft des mit äußerstem Nachdruck aufgetragenen Parfums aus dem Hause Chanel.


  »Ich liebe dich«, hauchte Tim Kristina ins Ohr. Dabei strich er mit der Hand ihr langes blond glänzendes Haar zur Seite und küsste sie sanft auf den Mund. Kristina schmiegte sich an ihn, während er seine auffallend breit eingefasste Brille zurechtrückte und den Blick über Tische und Stühle schweifen ließ.


  Malte Richter redete immer noch auf den Anzugträger mit den dunklen Haaren und der Höckernase ein. Er schien im Laufe des hitzigen Gesprächs einen weiteren Knopf seines blütenweißen Hemdes mit blau abgesetztem Stehkragen geöffnet zu haben. Zumindest quollen nun Heerscharen graubrauner Brusthaare daraus hervor, in denen sich ein silberfarbenes Amulett von der Größe eines Fünf-Mark-Stücks regelrecht zu verlieren drohte. Beide Männer hielten Kölschgläser in der Hand, was der Intensität der Unterredung jedoch keinen Abbruch tat.


  »Siehst du den Wichtigtuer da?«, fragte Tim.


  »Ja. Ich kenne den sogar«, antwortete Kristina. Tim schaute fragend und fuhr sich mit der Hand über den mit Anfang dreißig bereits bemerkenswert hohen Haaransatz. »Mein Stiefvater hat ihn mir mal vorgestellt. Ich weiß nicht mehr, wo das war. Der Typ kommt jedenfalls auch aus der Baubranche. Richter heißt der. Genau. Malte Richter.«


  »Sieht aus wie so ein Stehaufmännchen. Mal insolvent, mal nicht insolvent, und dann zur Abwechslung nur ein bisschen insolvent.«


  Kristina lächelte. Ihr gefiel Tims flapsiger, intelligenter Humor. »Ja, das glaube ich auch. Er scheint so ziemlich jeden zu kennen – und umgekehrt. Ein bunter Vogel.«


  Tim nahm einen Schluck von seinem Prosecco und drückte Kristina einen weiteren Kuss auf die Stirn. Dann schaute er wieder zu Richter, legte ein breites Grinsen auf und sagte: »So, wie der sich gibt, glaubt er jedenfalls, mindestens so wichtig zu sein wie das komplette Clubpräsidium, die Torlatten, die Werbebanden und die Elfmeterpunkte zusammengenommen.«


  »Sei nicht so frech, Tim«, entgegnete Kristina, die ein verschmitztes Lachen trotzdem nicht unterdrücken konnte.


  »Kennst du denn auch den Typ, auf den dieser Richter pausenlos einquatscht?«, fragte Tim. »Der sieht aus, als würde er den Ehrenfelder Mallorca-Toaster nur im absoluten Notfall verlassen.«


  »Tim, bitte. Wenn dich einer hört. Die schmeißen uns raus.«


  »Keine Panik, mein Schatz. Sag mir lieber, was das für einer ist. Schau dir mal den Pornobalken unter dem Riechkolben an.«


  Kristina stupste ihren Bräutigam in die Seite. »Also echt, Tim, hör endlich mit diesen platten Bemerkungen auf. Es heißt nicht Pornobalken, sondern Schnurrbart. Und Riechkolben ist auch nicht gerade nett.« Sie schaute Tim in die funkelnden Augen, hielt sich die Hand vor den Mund und quiekte vor Lachen. Als sie sich gefangen hatte, sagte sie: »Kann gut sein, dass mein Stiefvater mir den auch mal vorgestellt hat. Ich weiß allerdings nicht mehr, wie er heißt. Nur dass er wohl auch irgendein Unternehmer ist. Wegen der dunklen Haut, der schwarzen Haare und dem schwarzen Oberlippenbart nennen sie ihn den ›Türken‹.«


  Tim brach in schallendes Gelächter aus. Sie stellten ihre Sektgläser auf einem der Stehtische ab, Tim nahm Kristina an der Hand, und sie gingen raus auf die Tribüne. Der Schiedsrichter hatte das Spiel angepfiffen.


  ZWEI


  Auf dem Hafengelände von Norddeich gab das ebenso vertraute wie teils ohrenbetäubende Surren und Klackern der Rollkoffer den Ton an. Dabei waren es nur an die siebzig bis achtzig Touristen, die sich an diesem Sonntag um kurz nach achtzehn Uhr über die Fußgängerbrücke auf die Fähre begaben. Die »Frisia IV«, das Paradeschiff aus der »Weißen Flotte« der Reederei, die praktisch seit Menschengedenken den Inselverkehr zwischen Norddeich und Norderney sowie nach Juist sicherstellte, ragte stolz aus dem Hafenbecken hervor. Der Stahlkoloss glänzte erhaben in der frühen Abendsonne. Auf dem Autodeck wiesen zwei Matrosen und der Steuermann die Fahrzeuge ein. Einige Urlauber reisten mit dem Wagen an, um sich auf der Insel das Umsteigen in Taxen oder Busse zu ersparen. Andere Fahrgäste kamen mit dem Regio-Zug aus Hannover direkt auf der Mole an, wieder andere mit dem Taxi: Insulaner, die entweder von einem kleinen Wochenendausflug oder von einer Geschäftsreise zurückkehrten.


  »He, Michael, alte Keule. Da bist du ja. Pünktlich wie einer, der vor Sehnsucht nach der Insel am liebsten auf der Stelle losschwimmen würde.« In gewohnt tiefer Tonlage begrüßte Oberkommissar Gent Visser seinen Kollegen Michael Voss. Sie umarmten sich freundschaftlich und verpassten sich gegenseitig einen Klaps auf die Schulter. Voss, auch heute wieder in Jeans, mit bis zur Armbeuge aufgekrempelten Hemdsärmeln und braun-weiß kariertem Halstuch unterwegs, hatte vor dem Reederei-Gebäude auf Visser gewartet, so, wie sie es vereinbart hatten. Bereits seit zehn Jahren kam Voss alle zwei Jahre für etliche Wochen als sogenannter Inselverstärker der Polizei Niedersachsen nach Norderney. Das beschauliche, knapp sechstausend Einwohner zählende Eiland verwandelte sich im Sommer zu einer bis zu fünfzigtausend Menschen zählenden, pulsierenden Stadt. Da hatte alles zu funktionieren, und auch Ordnung und Sicherheit mussten gewährleistet sein.


  Voss tat seinen Dienst normalerweise bei der Polizei in Wolfsburg, und wie sein Norderneyer Kollege stand auch er im Range eines Kriminaloberkommissars. Im Laufe der Jahre waren die beiden zu echten Freunden geworden. »ViVo«, wie man das polizeiliche Sommergespann in Kollegenkreisen auf der Insel scherzhaft nannte, verband nicht nur die Arbeit, sondern auch die grundlegende Einstellung zum Leben; eine angenehme Seelenverwandtschaft also.


  Um exakt achtzehn Uhr fünfzehn ließen die in flatternde Blaumänner gekleideten Matrosen die mächtige Fahrzeugbrücke hochfahren, klappten die Fußgängerbrücke weg und zogen die an klobigen Tauen befestigten Stahlbolzen quietschend aus den Halterungen des Hafenbeckens. Es war praktisch windstill und ungewöhnlich leise, als sich die Fähre kurz darauf majestätisch langsam in Bewegung setzte, fast so, als würde sie über das Wasser schweben.


  Der Blick auf Norderney schien unwirklich. Über der Insel lag wie eine Glocke trüber, gelbgrauer Dunst. Aus der lediglich vier Kilometer messenden Entfernung waren nur die unteren Konturen der Insel zu erkennen, während der Blick auf das westlich gelegene Juist nahezu befremdlich frei und ungetrübt war.


  Gent Visser und Michael Voss nahmen mit rund fünfundzwanzig weiteren Passagieren auf dem Sonnendeck Platz, darunter auch Kristina Jansen und Tim Knipprath. Das Brautpaar saß am Bug des Schiffes auf einer der roten Kunststoffbänke. Kristinas Mutter Heike und ihr Stiefvater Karl-Heinz waren auf einen Kaffee in den Salon gegangen, ebenso die Trauzeugen Elvira und Klaus sowie Kristinas beste Freundin Silke und Tims Schwester Katrin mit dem kleinen dreijährigen Filip. Kristina schmiegte sich an Tims Schulter, das seidig glänzende, glatte Haar hatte sie aus der Stirn gestrichen. Mit geschlossenen Augen wandte sie ihr Gesicht der Abendsonne zu, die in knapp drei Stunden – heute wie auf Bestellung mit dem Tidehochwasser – sanft im Meer versinken würde.


  Während Gent Visser vom Wochenendbesuch bei seinem kranken Vater in Osnabrück erzählte und seinem Freund in euphorischen Worten erklärte, wie sehr er sich auf die bevorstehende Silberhochzeit mit seiner Frauke freue, standen Tim und Kristina wenig später gut gelaunt von der Bank auf, um das Schiff ein wenig näher zu inspizieren.


  Auf dem Autodeck waren lediglich zehn bis zwölf Fahrzeuge abgestellt, allesamt äußerst gepflegte Karossen aus der gehobenen Mittelklasse. Da fiel der breite graublaue Lieferwagen des Inseltischlers schon auf, den Kristina und Tim gerade passierten, als eine heftige Windböe wie aus heiterem Himmel das Halstuch der Braut zur Seite flattern ließ und Tim beinahe die Brille von der Nase geweht hätte. Gleichzeitig klatschte eine mächtige Welle von Steuerbord gegen die Fähre. Tim und Kristina schauten sich fragend an, für einen winzigen Moment war ihr Dauerlächeln einem erschrockenen Augenaufschlag gewichen. Ein einzelner Windstoß von dieser Qualität und dazu dieser eine, heftige Wellenschlag – ja, das war schon recht merkwürdig.


  Ein Blick in den Transporter des Tischlers brachte die gute Laune nicht zurück.


  »Was ist das?«, fragte Kristina und öffnete die blauen Augen weit. Sie hatte die beiden Holzkisten in dem Handwerkerfahrzeug zunächst für überdimensionierte Werkzeugkoffer oder irgendwelche schlichten Möbelstücke gehalten. Doch bei genauem Hinschauen entpuppte sich der Inhalt als überaus makabere Überraschung. Es handelte sich nämlich um zwei massige, dunkel lackierte Särge, die auf dem Weg zur Insel waren.


  »Särge, mein Schatz. Särge. Eine durchaus schauerliche Fracht«, antwortete Tim, als er genauer hingesehen hatte und nicht nur Kristina, sondern auch ihm die Gänsehaut auf die Arme und in den Nacken getreten war.


  Wie gut, dass Tamme Schweers die Verunsicherung in den Blicken der Gäste bemerkte und gleich für Aufklärung sorgen konnte.


  »Keine Angst«, rief er mit klarer, aber auffallend hoher Stimme. »Hier geht alles mit rechten Dingen zu. Nur brauchen wir hin und wieder Nachschub. In den elementaren Dingen des Lebens und des Todes unterscheiden wir Insulaner uns nämlich in nichts von den Menschen auf dem Festland.« Er trat näher an sie heran. »Gestern ist auf Norderney ein alter Herr gestorben, damit war der letzte Sarg aus dem Lager. Und immer, wenn das eintritt, mache ich mich unverzüglich auf den Weg zu einem Kollegen aufs Festland, wo ich Nachschub besorge, um diesen bei nächster Gelegenheit dem Bestatter zu übergeben. Auch das gehört zum insularen Tischlerleben.« Tamme legte die Stirn in Falten. Man könne außerdem nie wissen, wann es einen selbst erwische, ergänzte er und zuckte mit den buschigen Augenbrauen. Das eine oder andere Mal habe er mit Blick auf die Särge und deren feine Verarbeitung sogar schon darüber nachgedacht, dass womöglich er es sein könne, der – wenn auch plötzlich und unerwartet – als Nächster in einen dieser Holzanzüge gesteckt werden müsse. Er setzte ein breites Grinsen auf. Dann richtete Tamme den Blick mit weit geöffneten Augen und fest zugekniffenem Mund geradeaus in Richtung Insel, um nüchtern die kategorische Feststellung zu treffen: »Da steckt man halt nicht drin.«


  Während der Tischlermeister mit seinen einfachen Worten noch ein wenig mehr über Vorhandenes und Vergängliches philosophierte, strahlte er Braut und Bräutigam freundlich an.


  »Ach, so läuft das«, reagierte Tim ein wenig verhalten, während Kristina nach wie vor die Worte fehlten.


  »Also«, rief Tamme, rückte seine Brille gerade und nahm seine Fotokamera mit dem riesigen Objektiv wieder in Anschlag. »Sie können unbesorgt sein. Alles normal und in Ordnung. Auf der Insel werde ich die Kisten schnell verstecken, Sie werden sie nicht mehr zu Gesicht bekommen. Ich wünsche Ihnen noch eine schöne Überfahrt und einen angenehmen Aufenthalt auf Norderney.«


  »Danke«, entgegnete Kristina, die ihr Lächeln zurückgewonnen hatte. Dann zog sie Tim am Arm, und sie machten sich auf den Weg in den Salon.


  Oben auf dem Sonnendeck war es inzwischen deutlich stiller als bei der Abfahrt. Die meisten Passagiere schwiegen, und die, die sich unterhielten, taten dies in leisem Flüsterton. Je näher die Fähre Norderney kam, desto tiefer kehrten die Fahrgäste in sich, insbesondere die Urlauber. Sie beobachteten die langen, heute aber extrem flachen Wellen, die die »Frisia IV« in der Fahrrinne erzeugte, und sie blickten verträumt und in wohliger Erwartung auf die Insel, deren Häuser allmählich Kontur gewannen, nachdem sich die mysteriöse Dunstglocke nahezu komplett aufgelöst hatte.


  Michael Voss hatte es nach der ersten angeregten Unterhaltung mit Gent Visser vorgezogen, sich die Beine ein wenig zu vertreten. Visser dagegen wollte die letzten rund zwanzig Minuten der Überfahrt in vollen Zügen genießen, denn noch nie in seinem Leben hatte er die sonst oft so wilde Nordsee derart sanft erlebt, noch nie hatte ihm die Stille einen derartigen Schauer über den Rücken laufen lassen, und noch nie war selbst der Fahrtwind so wenig spürbar gewesen wie heute. Sie hatten mittlerweile Juist passiert. Visser richtete den Blick an der Marienhöhe vorbei in Richtung Hafenspitze. Keine kreuzenden Fischkutter, keine Jachten und auch keine Segeljollen, die bei diesem traumhaften Wetter normalerweise über das Meer gehüpft wären und deren Skipper den Passagieren auf der Fähre freundlich zugewinkt hätten. Soweit Visser es überschauen konnte, waren auch auf der Promenade keine Menschen zu sehen. Und am Westbadestrand, wo sonst um diese Zeit noch ein paar Väter mit ihren Kindern Drachen in den Wind stellten, junge Feriengäste sich vor traumhafter Kulisse in die Fluten stürzten und andere Touristen das fast klischeehafte Ambiente für einen ausgedehnten Abendspaziergang nutzten, war die Insel wie leergefegt. Visser, dessen Augenlider von Sekunde zu Sekunde schwerer wurden, wischte sich mit der kräftigen Hand durch den grau-schwarzen Dreitagebart und grinste milde in sich hinein. Sicher sind die Norderneyer und ihre Gäste heute alle auf Freundschaftsbesuch nach Juist gefahren, dachte er. Sein Kinn senkte sich gemächlich auf die Brust. Die Abendsonne wärmte sein breites Genick. Mit einem wohligen, ausgedehnten Schnarcher schlief Gent Visser ein.


  DREI


  Es dauerte nur wenige Minuten, da hatten Kristina und Tim ihre gute Laune wiedergefunden. Sie flanierten gedankenverloren über das Autodeck, als Tim plötzlich stehen blieb und stur geradeaus schaute. »Sag mal, Tinchen. Ist das nicht der Typ, den wir am Freitag beim FC in der VIP-Lounge gesehen haben?«


  Kristina löste sich von Tims Hand und verschränkte ungehalten die Arme vor der Brust. Man merkte ihr an, dass sie keine Lust auf weitere unliebsame Überraschungen hatte.


  »Wo? Wen meinst du?«, fragte sie und verzog den Mund.


  »Nicht böse sein, Süße. Ich kann ja auch nichts dafür. Da drüben. Der Typ neben dem fetten Audi. Das ist doch dieser Markus Richter oder wie der heißt. Was macht der denn hier?«


  Kristina hatte den Mann und seinen wie geleckt aussehenden S6 inzwischen ebenfalls entdeckt. Richter öffnete gerade die Fahrertür, zupfte mit der linken Hand an seinem Hosenschritt und hielt mit der rechten sein Handy, in das er ohne Unterbrechung hineinsprach. Er trug eine dunkelgraue Anzughose und ein bordeauxfarbenes Hemd, auch heute weit geöffnet. Die aus dem Textilstück regelrecht herausschäumende Brustbehaarung musste er am Morgen eingeölt haben; zumindest schien es so, denn sie reflektierte die Strahlen der Sonne wie die Haut einer Ölsardine.


  »Ja, das ist er. Richter. Aber der heißt nicht Markus, sondern Malte. Was der hier macht, ist mir allerdings vollkommen egal. Und wenn es krumme Geschäfte sein sollten. Ich weiß nur, dass ich heiraten und glücklich sein möchte«, sagte Kristina. »Davon werde ich mich von niemandem abbringen lassen. Auch nicht von Herrn Richter. Also vergessen wir ihn mal recht flott und denken ab jetzt nur noch an schöne Dinge.«


  »So soll es sein«, erwiderte Tim. Er streichelte ihr mit dem Zeigefinger zärtlich über die Wange und ergänzte: »So, meine kleine Inselkönigin. Nun entführe ich Sie in den Salon zu einem Prosecco. Was halten Sie davon?«


  Kristina lächelte und hakte sich bei Tim ein.


  Im Salon angekommen, war es jedoch schon zu spät, um eine Bestellung aufzugeben. Die Stewards und Stewardessen hatten längst kassiert, und von der Brücke meldete sich über Lautsprecher Kapitän Jens Hilgersen: »Verehrte Fahrgäste. In wenigen Minuten erreichen wir Norderney. Wir bitten die Autofahrer zwecks Fahrscheinkontrolle zu ihren Fahrzeugen. Die anderen Passagiere bitten wir, das Schiff über die Brücke am Salon zu verlassen. Wir verabschieden uns und wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt auf Norderney.«


  In die Ansage des Kapitäns mischten sich augenblicklich die üblichen Geräusche von Aufbruchstimmung. Ein paar Kinder liefen aufgeregt umher, vorne an der Theke nahm ein etwas verschlafen dreinblickender pechschwarzer Border Collie noch rasch einen Schluck aus dem Wassernapf. Ein Rentnerehepaar half sich gegenseitig in die Sommerblousons, eine junge Frau wischte beim Aufstehen mit der umgehängten Handtasche ein Bierglas vom Tisch. Auch Kristina und Tim machten sich auf den Weg zurück zu ihrem BMW. Auf der Treppe zwischen Salon und Autodeck touchierte Kristina einen Mann.


  »’tschuldigung«, sagte der dunkelhaarige Anzugträger mit breitem Oberlippenbart.


  »Macht nichts, kein Problem«, gab Kristina lächelnd zurück, ohne ihm größere Beachtung zu schenken. »Es ist nichts passiert.« Dann lief sie weiter hinter Tim die Treppe rauf.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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  Inselschatten


  


  Ohle, Bent


  9783863589837


  224 Seiten


  Amrum unter Schock: Auf der Insel wurde eine Tote gefunden. Elke, die Frau des Inselpolizisten Nils, entdeckt kurz darauf in einer Hamburger Galerie ein Porträt des Opfers – gemalt vom Täter selbst: Das Bild gibt versteckte Hinweise auf Todestag und Fundort der Leiche. Elke und Nils machen sich auf die Suche nach dem Mörder, der ihre Insel heimsucht, denn Elke hat einen dunklen Verdacht.
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  Mordsrausch


  


  Edelmann, Barbara


  9783863588663


  384 Seiten


  Keiner war so unbeliebt wie Harry Bröckle - jetzt ist er tot. Alle reiben sich voller Schadenfreude die Hände, nur die Verdächtigen waschen sie in Unschuld. Sissi Sommer und ihr Kollege Klaus Vollmer geraten bei ihren Ermittlungen in einen Sumpf aus Erotik, überholten Weltanschauungen und hausgemachter Einsamkeit. Ein Glück, dass Sissi alles und jeden kennt und ihre Pappenheimer sowieso. Um dem Mörder auf die Schliche zu kommen, muss sie trotzdem sämtliche Kniffe anwenden.
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  Dunkle Marsch


  


  Denzau, Heike


  9783960410898


  400 Seiten


  Als Oberkommissarin Lyn Harms eine Charity-Veranstaltung auf Gut Wenckenberg besucht, ahnt sie nicht, dass sich hier kurz darauf ein Mord ereignen wird. Ein vergifteter Kuchen setzt den Schlusspunkt unter das Leben eines Journalisten. Hatte die einflussreiche Familie Wenckenberg einen Grund, den Mann zu beseitigen? Und galt das Gift überhaupt ihm? Lyn Harms sticht bei ihren Ermittlungen in ein tödliches Wespennest.
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  Todesengel von Föhr


  


  Denzau, Heike


  9783863583835


  352 Seiten


  Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann - und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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  Tod am Nord-Ostseekanal


  


  Marschall, Anja


  9783960411222


  256 Seiten


  Brunsbüttel 1894: Als sich ein tödlicher Unfall auf der Baustelle des Nord-Ostsee-Kanals ereignet, wird Kriminalinspektor Hauke Sötje an die Elbe geschickt, um den Vorfall zu untersuchen. War es ein Unfall oder gar Sabotage am prestigeträchtigsten Bauprojekt der Welt, das schon bald von Kaiser Wilhelm II. höchstpersönlich eröffnet werden soll? Ein Attentäter und die hübsche Tochter des Unternehmers Jennings verwickeln Sötje in einen Fall, der nicht nur das Leben Wilhelms II., sondern das gesamte junge Kaiserreich bedroht.
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